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U: Die Beobachtung, die ich naehte, gleich am Anfang, war die,
dap sich eigentlich niemand fand, der sich a1s cesprächspartner
für so etltas anbot- Es wird lreiterhin viel über l,lusik gedacht,
und viel über Musik geschrieben, aber doch einerseits nur
llonographien über bestimnte Werke, da wird beschrieben, was lreiB
ich, §ie Sce1gi. wie Cage, lrie Feldrnan und so weiter, nur uln ein
paar Nanen zu nennen, ihre Werke aufbauen/ nie sie sich
geschichtlich entwickelt haben. wie sie sich selbst
proglarnmatisch dazu geäupert haben, erie sie rezipiert rrurden und
so ereiter, das auf der einen Seite und dann natür1ich die - ich
sag jetzt ma1 üblichen nusikgeschichtlichen Werke und auf der
andelen seite atie Philosophie, i.ch sag auch nal die Philosophie.
eirl Begriff, der so wahrseheinlich auch nicht paBt, aus
bestinrnten cründen, über die grir uns vielleicht auch noch
unterhalten könnten, die sich speziell mit der Musik seit Adorno
nicht mehr befaFt hat, die Musik subsunniert. tvenn dann unter
anderen Kapiteln, wie zum Beispiel Medienwissenschaft, oder
bestenfalLs als l.tetapher einsetzt für etwas anderes, also L,ärn
der }rotoren unal so weiter, wahrnehnungs- und
gestalttheoretisches, ich glaube in der Gestalttheorie ist die
Musik an längsten noch bedacht und bearbeitet woralen. so dap sieh
wiegesagt seit Adorno sich die Philosophen von diesen Thema eher
haben abschrecken oder ich weig nicht, es hat sie nicht
interessiert, und nun ist das rnerklrürdige entstanden. daF es auf
der einen seite die Musiker oder di.e ltusiknissenschaftler segen,
sie können nir dazu keine Antworten geben, neil sie haben von der
aktueffen philosophischen Diskussion keihe Ahnung, wissen
eigentlich nicht genau, was da passiert, und auf der anderen
seite sagen nir Philosophen, ja also gut, über l{agner das weiß
ich noch, schönberg euch ein bischen, und natür1ich was Adolno
geschrieben hat, auf welche Musik rrnC Komponisten er sich berief,
die sind ja auch überal1 erhä1tlich auf den llarkt, diese sachen,
i.n mehrfachen Einspielungen, abe, was seitden passiert ist, da
kann ich nichts dazu sagen.
Norbert Bolz: Nun. das ist j 4jJlrch keine überraschung, daB Aaorno
sich der lrusik gewidtnet hag.f man so1Ite vielleicht fragen
reniger, warum Philosophen sich heute nicht mehr für Musik
interessieren, a1s vielmehr riieso Adorno a1s wesentfichen Teil
seiner Philosophie a1s l,lusikphilosophie entwickeln konnte. Das
hat sehr sehr tiefgehende 6ründe. Das war nicht nur ein Bereich
unter vielen. die ihn interessj-ert hat, sondern Uusik hatte eine
Doppelfunktion. sie war einmal vor dem Hintergrund , eines
jüdischen Denkers und einer jüdj.sehen Tradition, die dem
Bildelverbot genügt, und Adornos gesamte hat in einer
säkufarisierten Form oe sehr eminente Anknüpfung an alieses
nosaische Biidelverbot i.nmer rrieder bewiesen. I'lan solL sich kein
Bild nachen und das heißt dann auch, für ihn ist der
Materialisrnus, der an der zeit ist, das nup ein bilderloser
Materialismus sein. So hiep es beispielseteise in der negativen
Dialektik. wo kann nan das nun einlösen. Bilderlosen
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Matelialismus können sie einnal in einer ganz abst!akten
Theorieforn eiDlösen. Das hat Adolno ja zun Teil versucht. Und
sie könnens natürlich ästhetisch innerhalb der t'lusik eifllösen.
A11ein dadurch ist die l4usik schon zu einern überragenden
Denkmodell geworden für Adorno- Und der zweite Punkt ist nun der,
und der ist für nich fast noch wi-chtiger. Es ist für nich aueh
kein Zufal1, dap Adorno nicht nur. in den letzten Lebensjahren,
sondern in dem Gesarntwerk eigentlich schr.erpunktmäFig ästhetische
Fragestellungen verfolgt hat. Auch das rrar nicht Dur einfach nur
ein Hobby von ihm oder eine besondere Spezialisierung von ihrn,
sondern ich halte es für fundanental, dap Philosophie vor allen
die dialektische Philosophie, des 20. Jahrhundelts sich
prinzipiell nur irn Inkognito ästhetischer Ftagesteflungen
ausgedrückt hat. Das heiFt alLe mögtichen traditionellen
Abteilungen des philosophischen Denkens, seien es nun ethische
Fragen, erkenntnistheöretische Fragen wurden im fnkognito
ästhetischer Fragen abgehandelt. Das können sie bei sehr viel
jüdischen Philosophen des 20. Jahrhunaerts lriederfinden, denken
sie nur an lfalter Benjarnin, denken sie an Ernst B1och, an den
Geist der Utopie, also Ästhetik ist nehr a1s Theorie der Schönen
Künste oaler nicht mehr Schönen Künste, sondern ist auch erenn so
will der Decknantel., der gefaltet wird, über eine Philosophie,
die sich explizit nicht mehr aussprechen kann. Und diese
Doppelüberlegung rnuB rnan anstellen, un überhaupt zu begleifen,
warum Atlorno ],lusik so ernst nehhen konnte. Also das ist eine Di.e
Musik hat innerhalb der lsthetik ilbrigens auch noch na1 eine
hervorragende Position für Adorno ionerhalb des ästhetischen
Gesamtgefüges, weil sie die einzige Runst, bei der Synthesis
erlaubt ist. Sie können sich si.cher gut erinnern an dei vielefl
Verbote, die Adorno ausspricht über dialektische Syntesis, also
es nuß ja irnner bei aler Negation bleiben. Und die einzige Form
der Synthesis. die erlaubt i.st, ist die, die er nennt auch die
begri.ffslose Synthesis, und wenn man sich irgendwie klar nachen
so11, was das wohl heißen so11, kann man si.ch nur eine
nusikalische Durchführung vergegenwärtigen. Also diese, wenn sie
so wo11en, eine Vielfachbelastung, eine sehr philosophische
Belastung, dessen. laas Uusik leistet, ist glaube ich eine
Voraussetzung daP etwa die Pbilosphie der Neuen Husik zuil'

upt{erk Adornos werden konnte.
U: Es komrnt ja noch etwas anderes hinzu, und das ist Abbild eines
gewissen Logos. Den er in bestimmten Ronpositionen, die er
anerkannte, nachweisen konnte. Und zwar eines spezifisch modernen
Logos. also eines sehr konstruktiven, so würde ich es bezeiehnen,
der irn nusikalischen Material auf keinen !{iderstand stieß.
Solange Musik im wesentlichen auf den Notenpapier entstend. Der
widerstand kam ja erst dann, a1s die Musik sich mit
naturlist.ischen R1ängen oder besser gesagt, Krach ode! Geräusch
zu beschäftigen begann, wie es Cage dann tat, der diese logische
Art von Aufbau bald auch dann aufgab, und de! Nachweis des
Eunktionielens eines solchen Logos in ästhetischen Produkten,
könnte man annehmen srar gleichbedeutend mit dem Nachweis eines
möglichen Funktioniereas dieser l,loderne auch an außerästhetischen
BereieheIr.
Bolz: Ich finde, das ist der springende Punkt, der uns heute
trennt von Adorno. Adorno hat - lrir könnten es ganz detailiert
festinachen etwa an seiner Analyse von Berg - Adorno hat sich sehr
wohl auseinandergesetzt mit den Problem der - ich möchts tnal auf
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ne sinple Formel bringen, Rezeption des aktustischen Chaos. Und
Alban Berg ist für ihn eine gelungene gropartige Figur dieses
akustischen Chaos. aber typisch für Adorno, diese Rezeption
erfolgt nur unter der Bedingung, daß dieses chaotische
Rlangnaterial von Geist, von konpositorischen ceist durchdrungen
wird. Durcharbeitung, geistige Durcharbeitung, das ist - wenn man
so wiI1, ich sags jetzt ma1 sehr grob, die Formel, mit der er
Alben Berg orchesterstücke op. 5 interpretiert. Das heiFt
natür1ich im Klartext. AdoIno ist nicht an alen musikalischen
Oeräusch selber interessiert, also an der wenn rnan eilf der
physiologischen Ronponente dieser neuen musikalischen Erfahrung,
der Auseinandersetung von Husik mit noise, mit Rauschen: Und ich
würde sagen, da wird auch kLar. daF er eine qanze untergründige
Tradition einer anderen Musik auch nicht wahrnehmen kann, näm1ich
die gesante Tradition der eher physioLogischen llusik. Adorno ist
ein Musikästhetiker des nusikalischen ceistes, und deshalb auch
wie sie richtig bemerken, seine Insistenz darauf. daß man im
Grunde das vo1Ie ästhetische Erlebnis hat, oder die voll.e
ästhethische Erfahrung hat, wenn nan die Partitur studiert. Und
auch dies ist eine Konsequenz aus dem rnosaischen Bilderverbot.
Denn für Adorno geht der Inperativ der Vergeistigung so wei.t. dap
selbst das Erklingende, der erklingende Ton sehon ein bischen
Verrat ist ah aler Konzeption. An der musikal.ischen Konzeption.
also er $ittert, wenn nan so rri1l im Fl ang f arbens pek trum schon
die Verführung durch golalenen Ka1b. Alban Berg ist ein schönes
Beispiel für seine Auseinandersetzung mit akustischem chaos, aber
natürlich steht hinter der ganzen überlegung seine Kritik an
llagner. AIso er ist ja nohl fasziniert gewesen, wie viele seiner
ceneration, aber gleichzeitig lrar für ihn tlagner: auch der große
verführer, und warun, weil l{agner seine gesamte avantgardistische
Kraft unil seine gesante I'lodernität eben auf dem Niveau der
Physiologie der Rlangfarben entwickelt hat. lch glaube, das ist
genau die lfasserschei.de der ästhetischen Theorie Adornos, wo e!
verzweifelt versucht, diese Traditon der Vergeistigung
festzuhalten, aber aueh deutlich sieht, daß die Musiker, Aie
Künstler selber, den Verlockungen des physiologischen, des Rlangs
und auch den Verlockungen von nicht artikulierten Geräusch
folgen. Also von nicht mehr durch Menschenhand gefornte
akustisehe l.laterie. fch denke, alaß er dann auch Abschied grenomnen
hat von der musikalischen Avantgarde.
Ur Ich geh nochnal zurück auf alas Zwi. s chenergebni s meiner
Recherchen. wie ieh es ihnen vorhin geschildert habe. Es gibt
wenig Rornponisten oder Wissenschaftfer, die sich auf den
philosophischen Terrain bewegen wo11en, weil sie befürchten, ich
sags rhal ganz rabiat, eins vor die schnauze zu kriegen, lras wagst
du da philosophisch herumzudilletieren, und andersherum bei den
Philosophen nit der Musik. Sie haben jetzt einen, ich nenn es
jetzt maf Essay gesehrieben, Ich weiF nicht ob sie nit dieser
Bezeichnung zufrieden sind
Bolz: In jedem Fall e
U: ... der sich sehr viel nit Nietzsche und wagner beschäftigt.
aber dann auch einen groFen Sprung inacht von dern endenden 19.
Jahrhundert nit dem Zwischenscchritt: Entdeckung des Kinos oder
Kinomusik auch hin zu der gegenwärtigen Medienrealität. Arlch da
wiral voD gegenwär:tiger musikalischei Produktion sehr wenig
geredet. Hat das Gründe darin, daß sie die gegenwärtige
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avantgardistisch oder postavantgardistische Produktion nicht
kennen, oder meinen sie, daß in diesem Phänonen Wagner und
Nietzsche all das schon vorgezeichnet ist. was an
eikenntni sha f t em und Interessanten passiert ist im 20.
Jahrhundert.
Bolz: Es wäre absurd, wenn ich mich a1s Spezialist der Avandgarde
der 90er,Jahre aufführen würde. Allerdings meine ich in der Tat,
:nan kann an bestimmten Urphänonrenen der musikalischen Entnrlcklung
sehr vieles ablesen, was dann wahrscheinlich wahrscheinlich auch
über diese konkreten Phänomene hinaus Geltung hat und ich verrnute
es einfach mal a[ zwei Punkten, von denen ich einmal schon kurz
ein paar Dinge gesagt habe. Der eing.pis eine Urphäno$en der -E
musikalischen Avantgarde scheint mir in der Tat ein bestimmter \
Richard wagner zu sein. Ein Richaid wagner der weniger der
vorläufer der von Mahler oiler de!. zvreiten wiener schule ist. was
er natür1ich auch ist. sondern der Richard Wagner, der auf der
Ebene des fnszenatorischen seiner Konzeption des Gesamtkunstwerks
zur gropen Fusion von E- und U-Musik übergeleitet hat, Das
scheint mii das erste und grope musikalische Urphänomen zu sein.
Und das zweite ist eben dies, und dafür steht eben auch noch
imner der alte Klassiker John Cage ein, die Rezeption des
Rauschens, die Rezeptions des Geräuschs, die Rezeption des Chaos,
erenn nan so rri1l die Rezeption der unmenschlichen Töne inneihalb
der Menschenmusik- Diese beiden Phänomene machen glaube ich sehr
gut deutlich, dap es der Avangarde nicht mehr darun geht, nicht
nehr jedenfalls nach alem zweiten Weltkrieg nicht rieh! darum geht,
einmal ltlusik auf unter traaltionellen Produktionsbedilgungen,
närnlich nicht elektronj.schen Produktionsbedingungen zu
produzieren, und zum zweiten geht es ja nicht nehr darum, die
Fiktion ein schöpferischen subjekts aufrecht zu erhalten. Diese
beiden vorstellungen, alie Vorstellung des gropen Komponisten und
die VorsteLl.ungen der traditionellen Ins trument ierung. die sind
nicht mehr zu halten, Dle Künstler sind wi11en
lang
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tatsäch1ich, das lrird also iftmer gegenstandsloser gropartig
gemachte Popmusik zu unterscheiden von avantgardistischer,
sogenannter ernster oder seriöser Musik. Ich gebe zu, daß das ein
bischen überzeichnet ist. essayistisch zugespitzt, sicherlich.
Abei die Tendenz scheint mir klar zu sein, es qibt eine
Konvergenz zwischen einer eher physiologisch or:ientlerten, nan
könnte sogar sagen Rauschmusik, Popmusik scheint nir nach wie vor
der Eigennane alieser Muslk zü sein, und auf der anderen seite der
Experimentierfreudigkeit der alten seriösen Avantgarde alle nun
si,ch öffnet für diese neuen Erfahrungen, und diese
KonvergenzphänomeD / wenn nan so wil1, wird von Seiten Aer
Popnusik von Artisten von den Beatles bis zu Pink Floyd sicher
repräsentieit, und auf der Seite der seriösen Musik mit
sicherheit zutn ersten Ma1 von,rohn cage, aber ich deoke, es
lieFen sich gerade in der cegenwart zahlreiche andere Beispiel
zufügen. Das sind also für mich die beiden wichtigsten Dinge, r\an
kommt eher ab von einer eher konzeptionellen Forn von Musik und
325
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richtet und orientiert sich in Richtung auf eine l{
Rlangoberflächen, aler cestaltung von Klangoberfläc
U: Jetzt mug ich hier neinen Zett€.Lzu rate ziehen
nichl genau falsch herun zitielgil Sic habpn epi l d
Titel der sendung werden so1l, Explosion. Sie habe
Essay eine Art Formel plaziert. Die 1äutet Explosi
und ImplosioD der Sounds. Wozu ich nir dachte, es
andersherum heiFeni Denn meines Erachtens sind die
explodiert, nun in dem Sinne, dap sie allgegenwärt
sind, es qibt eigentlich keine Nische mehr. in unse
Sounds nieht hindringen. Also die Sti11e, das Nich
Musik ist das musikalische Ereignis, denn die wahr
die Verbreitung von I'lusik - während der Sinn. also
Adorno noch qesucht hat, was er noch versucht hat,
in de nus ikal ischen Struktur. in der lnusikalische
auch in aler Erseheiung selbst im übrigen, diese F
sich fast niemandern mehr und man wird eigentlich f
oder für ja frigide gehalten, wein rnan diese Frage
diese Frage zu stellen ist schon hirnverbrannt.
Bo12r DaP sie aliese Frage stellen an die Formel, d
habe, Expfosioo des Sinns und Itlplosion des Sound,
Formel hochrni9verständlich offensichtlich ist. Ich
natür1ich nicht, daß es zu einer explosionartigen
Vervielfältigung von Sinn konnt, sondern ich meint
brutal so, daF Sinnkonstruktionen expoldieren und
zergehen. Also so. wie das offenbar auch ihre Erfa
den Klangteppichen. die uns a1ltäg1ich umgeben. Nu
allerdings umgekehrt, daF das inteiessantere Phäno
Allgegenwärtiqkeit des sound in dem Sinne ist, dap
den Terror von Beschallung ausgesetzt sina. Das is
charakteristisch für unsere Zeit, aber das halte i
das interessante Phänonen- Ich glaube dieser Terro
mit soviel Ronsequenz und Widerstandslosigkeit auc
weralen, wenn sich nicht etlras ereignet hätte, was
auf diese Formel- Implosion des Sound zu brirlgen, D
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chaltet sich kurz mit deh Nervensystem aler llenschen. Und das ist
eine Erfahrung. die für a1le t'ledi enploduk te unserer zeit man
nachen kann. Und die schon früh reqistriert !.orden sind von

culess, to ask what people want plyaed over
own nelves. D.h. also es ist 1ächerlich, danach zu fragen.

welches Progratlm die Leute gerne sehen möchten im Fernsehen oder
in Radion hören möchten, denn was da gesendet wird, wird
unmittelbar über die Nerven gesendet, Also die Nervenbahnen der
Menschen sind die unmittelbare Verlänqerunq der Drähte und Kabe1,
an die wir angeschlossen sind, Also Musik wird über" die Nerven
gespielt. Und wird nicht mehr a1s e

aIe Technik oder diese Erfahrung steckte schon
hinter der genialen Technik von Richard l,lagner. Richard Wagner
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zitiert, weil er a1s erster sehr stark gesehen hat, was da
eigentlich musikalisch passiert: Närnlich ein Angriff auf die
Nerven. Und das ist die Art und Weise, r^rie die neuen l,ledien
insgesant funktionieren. Und deshalb denke ich, man mup diese
Musik auch unter den Bedingungen der neuen Medien verstehen und

U: Ja nun, tauc ana f ch ein Problen auf, vor a11em wenn
man das a1s ein Ausfäufe! der kritischen Schule oder des
Späthegelianismus sieht, wie das zun Beispiel l,letzger sleht, den
sie sicher kennen werden. Der. spricht da natürlich von Narkose.
Dieses lfort taucht bei ihnen auch auf, Es gibt allerdings zwei
verschiedene Arten von Narkose, scheinbar. Die eine, die auch
Metzger neint, ist die eines Sedativums, d.h, einer Narkose, wo
nan so vor sich hin dämrnert. Und vor a11en Dinqen in diesem
Zusammenhang sieht er die Wirkung der l,rusik heute, so wie si.e
eingesetzt rrird über die Massennedien, oder eingesetzt ist, di.e
auch den Wahrnehnungs appera t von Menschen sediert, d.h.
einschlafen 1äßt. Er bringt das dann auf die Fornel: Wenn es
diese Musik nicht gäbe würden die Leute ihre Autos stehen lassen
und nit der Bahn fahren, i{ei1 diese Musik sie daran hindert, zu
benerken, daß die Welt vor ihren Augen in ihren Händen zugrunde
geht- Und dann gibt es noch eine andere Art von Narkose, die sie
glaub ich heinen. Die ist eigentlich ein Art eon Narkose. die die
llenschen zu sich selbst erweckt. fch sag das jetzt auch so
paradox, obwohl sie auch gegen dialektisches polehisieren. ifa,
elgentlich sind das zwei Fragen, die da drinstecken: Nän1ich die
ist tlirkung der ltusik, wie sie derzej-t rahrgenomnen wird,
tatsächlich so extren, hat sie dieses Äushaß, känn man ihr dieses
Ausnaß zuschreiben, dap sie bewuFte kritische llahrnehnungsformen
gegenüber der eigenen Uhwelt und l,titwelt lahmlegt und auf der
anderen Seite, was für eine Art von Narkose ist es, diese andere,
die eigentlich zu sich selbst führt, im körperlicheh Sinne.
Bolz: Ich mei.ne, daF was lletzger in Auge hat, ist eine uraLte
Beobachtung, das gehört zu den allerersten Jehremiaden. die über
neue lledien, und zwar, seit es den Telegraphen gibt.
herunterqebetet worden sind. Das ist bekannt, seitdem der
Telegraphen existiert, gibt es nicht rnehr die feine,
distinguierte Weltwahrnehmung der Buchkultur. sie zerbröcke1t
imner stärker und r.ir sind am Endpunkt dieses Zerbröcke1ns, aler
Erlusion der alten, differenzierten intelligenten Buchkultur
angekomrnen. Man kann das bejam$ern, nan kann aber auch zur
Tagesordnung übergehen und überlegen, was de facto passiett. Was
de facto passlert 1äßt sich durchaus auch a1s eine Forn von
Narkose beschreiben, abe! ich denke, nit einer ganz andelen
Funktion. Die Funktion dieser l,lediennarkose ist dies, die
!{e[schen überhaupt in die Lage zu versetzen, rnit einer
revolutionär veränderten technologischen Wirkliehkeit umzugehen.
Denn sie werden ja auch festgestellt haben, da9 die freaks, die
sich an diese Musikmaschinen ankoppeln, auch diejenigen sind, die
die ltenigsten Reibungsprobleme haben in ale! Auseinandersetzung
mit den neuen Medien und Technologien. Also die sogenannten
Gadget-Lovers. also die Leute, die 1ustvoll sich verknüpfen mit
diesen neuen Gegenständen, diesen neuen Technologien, sind
neistens auch diejeni.gen, die an die Musikmaschine angeschlossen
sind, mit derselben Lust und sich von ihr betäuben lassen. Diese
Betäubung hat also offentlich auch ilen Sinn, Schnerzen zu
betäuben, die entstehen, wenn der ltenschenkörper sich neuen
450
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cliedmaFen oder neuen Prothesen vertraut machen tlup. Uit ihnen
arrangieren nug. Und das passiert ja ohne Frage. Wir wer'den ja
praktisch von Monat zu Monat neuen Technologien ausgesetzt und
müssen mit Ihnen operieren. Die Musik hat also in der Tat hier
eine Schnerz narkotisierende Wirkung und sie ist zugleich das
Medium, in den wir und dieser welt nähern. fch möchte das gan2
ohne llertung, einfach deskriptiv eintnal festhalten. Ob das
zunächst ein Proze9 ist, den wir begrüßen soflten oaler nicht, ist
für mich. offengestanden zweitrangig. Es zäh1t zunächst einnal
die Beschreibung de! Situation. lilenn dem so ist, könnte
allerdings l,lusik auch und gerade diese rauschhafte Musik ein
Medium sein, in dern Menschen, bitte nehnen sies in
Anführungszeichen, es klingt sehr pathetisch, in denen Henschen
tatsächlich siedergeboren lrerden können a1s andere nicht inehr
gutenbergiani sehe Subjekte. Ich nehhe bewupt in Anführungszeichen
das l{ort lliedergeboren, denn besagter Nietzsche hat ganau diesen
Ausdruck benutzt, seine Utopie zu charaktersieren, die er tllit
wagners cesamtkunst$rerk, mit Wagner gropen Musikdranren verbunden
hat: näm1ich die Wiedergeburt ales echten ästhetischen Zuschauers,
Also eines Zuschauers, bei dem nicht mehr auseinanderfä11t das
kritische BewuFtsein und das genieFende, die genieFende Haltung,
sondern wo dies lrieder eins, ein lustvoller Akt der
Mus ikwahrnehmung oder der Ges amtkuns twerkrahrnehnung wäre. Das
ist nach rrie vor eine Utopie, das ist nach wie vor ein Traum,
aber es ist ein Traun, über den wir nittlerweile sehr konklet
nachdenken können. Man kann sich vorstellen, was heute
Gesamtkunstwerk oder die Asthetik eines cesarntkunst(elks heigeo
könnte- Dieser Begliff hat ja auch Fonjunktur in den letzten
jahren wieder gehabt, und ich glaube diese Konjuntkur ist nicht
nur ein schlechtes Modephänomen. sondern diese Konjunktur
antwortet auf technische Sachverhalte. Des nämfich die neuen
ttedien und die Computertechnologien uns heute in den Stand
versetzen alte uralte Träume des 19. Jahrhundelts heute nirklich
einzulösen, und ich würde mich soweit vorwagen zu sagen, bei
bestimrnten besonders gelungenen ttedienspektakeln der Popmusik ist
es zu einer delartigen Einlösung dei'elteo Gesantkunstwerksträune
schoü gekonrnen. Was dann auf Rezipientenseite geschieht, unter
den zusehauern geschieht, ist sicher noch nicht die wiedergeburt
des echten ästhetischen Zuschauers, aber das sind sicher Formen
der Rezeption, und dann auch Fornen aer ästhetischen llahrnehmung,
die a11es sprengen! was sich Adorno, und t{etzger ist ja nur ein
Adolno-schüler, sich l{etzger je träumen 1iepe. Das Mediun aber
ist das der physiologischen Musik und ich denke, das kritische
Bewußtsein, das davor zurückschreckt. ist in Grunde immer ein
Bewuptsein, das zurückschreckt vor der Dimension einer
klangintensiven durchaus auch rauschfähigen Musik. Also einer
Tradition, die geht von lJagner, bis zur Popnusik.
U,' womit ieh natür1ich schwierigkeiten habe, ist die Art, wie sie
den Begriff des subjekts bezeichnen. Denn zun Beispiel, rrenn ich
in Radio arbeite, und dort rneine verschiedenen Töne und
Zuspielungen zusannenrnische, aus den verschiealensten Bereichen,
seis nun gesprochen, seis nun Musik, seis nun ceräusch, nit denen
man ja Rauschzustände herstellen ltifl. oalei so etias ins Gleiten
Bringen kann. dann füh1e ich mich da ja a1s Handwerker, der
Entscheidungen trifft. der sagt. der Erhfahrungen hat, der
bestimmte Effekte, teils herstellen wi11, teils entdeckt, und ich
habe das immer als einen Dialog empfunalen, zwischen den Material,
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das ich verwende und meiner Selbst. Und das, was dann
herauskotnrnt, a1s fertige Sendung. ist das. was ... ist ein
Drittes. Da ist subjektives drinn, da lst aber auch
Intersubjektives, oder ja a11es mögliche ist da drinn. Und ich
denke nicht, daF jedweder Ronponist oder titerat oder
Schriftsteller, ich verwende jetzt belrupt. Leute. die sich eher
in der IJiteratur, der Buchgegend beregen, rrird es keinen andern
gehen. Al.so dieses Subjekt ist in ästhetischer produktion imrner
nur ein Teil neines Erachtens. Also da hat sich nichts veränalert.
Die wilkung kann sein, dap rauschhafte Zustände entstehen, Aber
der Hersteller, der Produzent. auch Wagner selbst wird nicht
ständig besoffen gewesen sein, er wiral auch nicht aliesen
IJiebestrank getrunken haben, von dem seine Oper handelt. Tristan
und Isolde. Also damit habe ich etwas Schwierigkeiten, weil weit
für mich etwas den Eindruck nacht, da sei eine projektion
passiert, bei Nietzsche auf das griechische Theater, das so, wie
er es eriDnett, nun ma1 nicht riar, oder auch an die in seiner
Zeit gerade entdeckten Stamtneskulturen, die sogenannten
NaturvöIker, und so etrras taucht bei ihnen ja auch wiealer auf.
wenn sie sagen, die Medien, so wie sie uns jetzt kreuz und quer
durch den Kopf schiepen und erie sie sich in uns inkarnieren, sind
so etwas lrie das lIiede! ent s t ehen dieser dieses Stannesich, oder
dieser. §ie nennen sies selbst, es fä11t mir der Begriff nicht
ein, also jedenfalls etwas, das an Starn,nesgesellschaften
erinnert.
Bolz: Into a heart of tribal darknes.
U: Ja genau.
Bolz: Nun, das ist eine Auffassung, die sicher nur netaphorisch
zu nehmen ist- Das ist ja ein Zitat aus Joseph Ronrads Roman
Heart of darknes, Und steht ein diese Eornel heart of darknes
steht ein für dieses wie nir heute gern so modisch sagen dieses
andere der Vernunft, also sozusagen die Leiche in Eeller aler
abendländischen Rationalität. und daß !rir diese Kellertüren
öffnen, geschieht irnher dann, wenn wir über alie schwelfe ales
Realitätsprinzips einmal hinauswagen. Und es gibt eben
lizensierte Fornen, wenn man so will der Auseinandersetzung mit
aliesem Schwarzen, mit diesetn Dunklen, mit dem was normalerweise
nicht Wort irerden darf und eine dieser 1i-zensierten Formen ist
eben die Kunst und vo! a11em Dingen auch die triviale Kunst, und
ich denke, es riar schon inmmer die Müsik das sanmelbecken diese
Erfahrungen, und dieser Erlebnisse. Nun bin ich urn Himmels willen
kein Fürspt:echer irgendwelcher Rege ssionsprogramme . Das wäre
absurd und 1ächerlich. Und die Bannflüche, die Adorno gegen alie
Thal.assale Reqression von Jungianern, auch nusikalischen
JungiaDern ausgesprochen hat, die bleiben in Kiaft, und sind
selbstverständlich riehtig. Unal in aliese Richtung beiregt sich
auch keine Avantgarde, auch nicht die Avantgarale der Poprnusik.
Was ich rneine ist nur, dap es sinnvoll ist. sich zurückzuerinnern
an Schemata, wie sie etwa auch Nietzsche ausgebildet hat. eines
Hi teinanderringens von ästhetischen Proaluktivkräften. Es gibt
eben nicht nur. Nietzsche nannte sie apollinische und dionysische,
ich finde das garnicht 1ächerlich, diese alten Formeln. wenn nan
sie in Ruhe durchdenken erürde und überLegen würde, rtie man das
heute teehnisch implementiert, *as Nietzsche damals in seiner
Greichensehnsucht nit diesen beiden Göttern benannt hat, dann
würde das einen sehr guten Sinn bekonrnen. cedacht war bei
Nietzsche nur das beständige Ringen zlreier ästhetischer
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Produktivkräf te, ein gestaltintensiven, einer strtlkturierendenf
einer konstruktiven Rraft und auf der anderen seite einer Rraft,
die er dann nit den Titel des Di.onysischen belegte. in der die
physiologische Seite der Produktion, die Seite der
Rlangintensität, die Seite des Rauschs eben benannt wurde. Und
da0 tlenschen io sich selbst diese Kräfte tragen, lrird ihnen
selbst jedesmal klar, wenn sie etwa träunen. Nietzsche
phi.losophisches Paradi.gma nar ja dann auch der singende träumende
und auch der betunkene Mensch. Es geht also nicht darun, zuln
hundertsten maL pseudoromantisch in die Regression oder in den
UreaLd zur:ückzrriufen oder gar zu irgendwelchen Buschtromrneln.
sondern es qeht darum zu sehen, alap Kunst die gropartige
Erfarhungschance bietet, Expeitionen io ein ßeich zu unternehrnen,
das nornalerereise strengen Tabus unterworden ist. Un dzwat
Expeditionen, die geleitet slnd, souverän geleitet sind von einer
äquilibirierende. bafancierenden, anderen ästhetischen
Produktivkraft, alie Nietzsche das apollinische genannt hat, wir
k6nnten es das Konstruktive, das gestalterische nennen, also das
lIonent der strengen Form. Es konht auf diese Balance, auf diese
Experinente aD. UDd ich denke a1le gropen alle gropen Musiker
haben Experimente in diese Richtung angestellt. Wenn lsir noch
einnal Ädorno erwähnen wo11en. Adorno hat eine sehr
charakteristisehe Verwandlung durchgenacht in seinem Urteil über
Stravinsky. Sie lrerden sich erinnern. Stravinskl war der
Inbeqriff des Protofaschismus. Des Protofaschismus in seiner
groFen Philosophie der neuen Musik. Aber in seinen späteren
Jahren hat Adorno vö11ig anders über Stravinsky gedacht. NänLich
mit charakteristischen Modifikationen unal hat sehr genau gesehen,
daF dieae scheinbaren Regressionen bei Stravinsky ein sehr
souveränes Zitieren von musikalischen Formeln darstellen, die
diesen Bereich des Dunklen anzapfen, Die eben diesen Bereich des
Rituellen, eben von Zivilisatin tabuisierten spielen. Und zwar in
sehr souveräner, verbtüffender und eingängiger lleise. Eine
Philosophie der lri]:k1ich neuen ltlusik hätte sich wieder an solche
Schetnata zu erinnern, und zu überlegen. wie wir die heute neu
definieren und neu beschreiben.
U: Ja, aber jetzt sagen sie Philosophi.e, fst denn eine
Philosophie von et!.as Physiologischen, lras seinen Rhythmus hat,
aber nicht seine Systematik. lnögIich. Ist das ... Ich nein, es
kann über ilas, eras ästhetisch momentan passiert. in seiner
unglaublichen VielfäLtigkeit nicht über einen Ralnrn geschoren
i.erden und geredet werden. Da kann nan sagen, da geht es die
Richtung, da geht es in die Richtung, der eine zitiert mehr, der
andere versucht sich mehr in konstruktivistischen Methoden. Der
nächste verHendet den Computer. Und der eine verwendet den
Computer eher physiologisch, dh. indem er Rlanqsprektren
untersucht, der endere verwendet den Cohputer, rreiL er besser und
noch schneller 12-Ton-lvlusik errechnen kann. Also diese Situation,
vor der Adorno sich selbst ste11te. also hie Stravinsky, und ala
Schönberg. Die kann nan nicht hehr annehmen jetzt. Das i{äre - ich
weiß nicht, !.en s01lte nan da gegenüberstelfeni Lachennann unal
Birtirhistle. T^h $reip ni eht.
Bolz: Es fehlen diese idealen Repossoir (?) -Eiguren für eine neue
Philosophie der neuen Musik, aber das heiFt nicht das es
philosophisch nicht mög1ich und drioglich sein s011te, über Musik
und musikalische Avantgarde nachzudenken. ich finde, das ist
dringlicher d€nn je. Diese Philosophie könnte natür1ich weder
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eine Adornosche sein. Also eine ceistästhetik. Noch könnte es
eine schlichte physiologische Asthetik irn Nietzsch'schen Sinne
sein. Denn Ni.etzsche bleibt 19. Jahrhundert. Daran kann auch die
tollste Tnterpretationsleistunq nichts ändern. Es bleibt also uns
aufgetragen, wenD riir etwas in Richtung philosophie der
avantgardistisehen lrusik unternehmen wo11en, eine Fortschreibung
üver Nietzsches Physilogischer Asthetik in Richtung Medientheorie
zu unternehhen. Denn Medientheorie ist nichts anderes als
physiologische Asthetik unter Bedingungen der neuen Technologien.
Bedingungen, die Nietzsche natür1i.ch nicht kannte, die uns aber
gegenwärtig und über die erir uns Rechenschaft ablegen müssen. Es
ist jedenfalls nicht mehr möglich, denke ich. eine philosophie
der neuen Uusik 1992 zu schreibeD, in der nicht klar wird, was es
beileutet nir Synthesizern zu arbeiten, in der nicht deutlich
wird, tlas es bedeutet, unter Bedingungen elektronj.scher
Aufnahnestudios zu produ2ieren, und ih der auch nieht klar wird,
was es bedeutet, tlas schlechterdings jedes akustische Datum
digital aufgezeichnet, transforniert, verarbeitet werdeo kann,
Das sind natürlich völ1ig neue Standards ästhetischen produktion
und der ästheti.schen Reproduktion, dje fundamental sein nüßten
für eine ästhetische Philosophie 92.
U: Was da allerdings als Problem auftaucht. Sie beschäftiqen sichja dann praktisch mit den über tr. agungswegen , und den
HerstellungsArt- und Weisen. Aber nicht nit der Musik selbst.
Also die Bedeutung von tlusik - ich meine, daß sictr ihre Bedeutung
$ranaleft, je nachdem wie und wo sie gehört wird, und wo sieproduziert wird, und rro sie rezipi.ert wird. ist vö11ig kta!. Aber
nun den Gehalt der Husik selbst, wie das Adorno ja auch nannte,
den zu bestinnen.
Bolz: Also ich halte das nicht für belanglos. Das lräre sicherlich
das Ziel einer derartigen Philosophie, das gehört zu ihlem
Pensuh. Ich meine nur. bevor man sich daran nacht. b!äuchte man
erst mal das llerkzeug, die theoretische Armatur, das
fnstrumentarium. man ,nüpte gewisse Register ziehen können, um
diesen cehalt zu bestinmen. Das wären zunächst einmal Register
der Technologie dieser Musik, und ich neine auch wenn sie sagen,
auf der Ebene einer reinen l{edienanalyse des Musikalischen kommt
nan nicht zun Cehalt, so so11te man immer noch ins Auge fassen,
daß für Neue Medien die alte Einsicht Marshall Mcluhans gilt, the
inediurn is the rnessage. S@n
lrots^hrff rnl.Froebracht wird <ta^l,i .^L^F in 

^ay 
Ma^i,iiiät

durch welche Techn

. wenn nan sich klar da da
i{el che Vermi t t lungs stanzeD,

ha! nan auch ein groFes Stück
Botschaft schon verstanilen unal auch aufgenomnen, Ihc glaube. r.enn
sie sich zun Beispiel Selbstinterpretationen von ,fohn Cage
anschauen oder auch von Ligeti, werden sie nichts andeles hören.
Das sind Leute die auch wenn man so will den geistigen cehalt
ihrer Kornpositionen verankern in ihrem technologischen Equipnent.
Diese Gleichgültigkeit, diese alrogante Gleichgültigkeit der
ceisteswissenschaftler gegenüber den Technologien, den sie ihre
eigene Produktion veldanken, die hat glaub ich heute keine Chance
lnehr.
U, Aber ich nehm ma1 die Konpositione von Bernd Alois Zinnernann.
l{ischungen von verschiedensten Materialien, teils gesungen, teils
O-Tonaufnahnen berühmter Reden berühnter Leute, und das a11es
z!.rsammengeworfen, in einen Rosmos. alen er selbst definiert- So
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etwas wie ei.ne Polyphonie, die auch den Anspruch hat, die WeIt
insgesamt abzubilden. vergleichbar dem elisabethanischen Weltbild
ungefähr. Da komrn ich ja über die Analyse des tlediums, das er
verwendet, nicht an den Sinn, warum er das so macht, heran. Man
kann sagen. es hat die Voraussetzungen gebraucht. Man kann sagen,
er brauchte Zimnerhann brauchte das Studio des WDR, brauchte die
Archive. über die wir noch garnicht geredet haben, aber über
a11es kann rnen nicht reded, und diese ganzen Voraussetzungen
hachten es erst rnög1ich. daF nan in atieser Forh der Collage
nusikaLische Produktion produziert.
Bolz: Ich bin einvelstanden. Nur würde ich meinen, mei.n zweites
Paradigma zur Erklärung dessen, was sich husikalisch zuträgt,
genügt vöfLig zur Auflösung auch dieses phänornens und zu seiner
sehr sinnvollen Einordnuhg, näm1ich die Rezeption von Chaos, bzw.
die Rezeption von Unartikuliertem. Es qeht ja nicht darum, daß
man nun in der Rezeption des akustischen Chaös nur noch neues
produziert, das wäre !.irk1ich dlfletantisch und und
uninteressant, sondern das Interesse bei der Rezeption des
akustischen Choas besteht eben genau darin, daB nan sagt. BelIe

.EundUistCanto und dir t ice sind be ide
ikuli.ertes undes g e1c 'I

tes aber auc
thetische K tio

usch i n und di ese lbe
s hat eine
keine Hierarchi.e dere rech t lgung gewonnen/ es qi bt

Kompositionen meh!, unal -.was sie ja selber vöI1ig zu recht a1s
polyphone Ronzeption ansprechen, nur nir Registern, die in der
alten Polyphonie undenkbar waren, was ich aber auch als polyphon
enpfinden würde, gerade diese Polyphonie hat gerade pieiler, wenn
ichs anekdotisch irenden darf, ein wunderbares Urbild bei Hahler,
Mahler hat ja, befragt, !.ie er zu seiner Kon?eption von
Polyphonie gekonnen sei. gesagt, inmer wieder gesagt, seine
Ulerfahrung sei eben alas Volksfest geresen. Er war a1s Kind eben
oft auf dem Volksfest. Da hat eine Militärkapelle gespielt, da
gab es Kindelqeschrei, da ist ein Karusell gefahren und hat
gequietscht, Diese ßakophonie war das Urmodell seiner polyphonie
und das ist ein eminent avantgardistisches l4ode11, das man
natür1ich weit über Mahler'sche, die Feinheit de! Mahler,schen
Realisation hinaus in die 90er Jahre transponieren könnte- Auch
hier gilt in der Tat Rakophonie unter der l{aDd eines ästhetisch
souveränen bewußten Konponisten zun Urrnodell neuer Polyphonie-
Das ist Medientechniker würden das Hodel1 des Found foodage
nenoen, {enn sie ein Parallelphänomen zu dieser Form von Musik
etlra i!!! r,ilm wo1Ien, denken sie an Alexander F1,'ge. Alexander
Kluge produziert so Filne, wie offenbar Zinrmernann seine
Rornpositionen konsturuiert. Das ist Found foodage. Uan nimnt
vorgefundenes, unterschiedlichster 0ua1ität und der Reiz, der
ästhetische Reiz steckt j-n der Ko11age, in der Konstellation.
U: Ja klar. Und da nun freilich läpt sich eine philosophie
schlecht ansetzen, es sei lllan - was sie ja auch erwähnen - rian
verläpt sich auf die eigene Assoziation des "zurücklesens" des
Unartikulierten Itaterials. Man artikuliert es auf seine l{eise
zwangsläufig synästhetisch, denn das ... denn ein Schnittplan
meinetlregen von Zinmermann oder nei.nett,egen auch ein Schnittplan
von Alexander Rluge sagt nichts über den cehalt selner Filne. Man
kann sagen, er hat das so und so aufgeteilt. Es qibt sicherlich
irgenaleine Struktur, irgendeine Symetrie. Wer weiß. Abe! damit
hat man aber auch nicht annähernd das an lronie. was beide ja
haben, Zinnertnann weniger als Kluge, da eigenttich ausweisen.



42
703
Bolz: Da haben sie sicher recht. Ich,rürde deshaLb saqen, das
philosophische Nachdenken nüpte deshalb auf einer eteras
fornalistischeren Ebene ansetzen.
Cassette 2 Seite
U: Es ja nun die Frage, weil die Philosophie ist ja nun nicht
Kunstkritik. D.h. es müpte da etwas getleinsahes gefunden werden,
was all diesen neuen Erscheinungen zu grunde liegt oder warauf
sie hinausrrollen. Das scheint mir itas schwieriqe zu sein, fch
habe. eenn ich es von dieser Seite her betrachtet habe, inmer
i.nmense Problene und hab sie eigentlich noch und habe sie nicht
beantwortet, nir, was dann bei einet solchenArt von
überschauender Kunstbetrachtung das Philosophische daran wäre.
D,h. to daran dann das Monent an Erkenntnis stattfindet, das über
dle Addition von Einzelbefunden hinausgeht.
Bolz: Sie r{erden sicher keine Interpretation mehr auf
philosophisch ansprechenden Niveau finden, das nit so
sensationellen gesellschaftlichen Diagnosen dann endet, wie dann
Adorno Philosophie der neuen l.tusik, also daB nan durch die
Analyse ästhetisch formaler Strukturen durchschfägt. und io
virtuosen dialektischen Vermittlungen durchschlägt bis zum
gesellschaftlichen Kern des ganzeo, bis zutn Ausdruckskern dieser
Fornen. Das ist, das hat seine Zeit gehabt. Ich hab vorhin
versucht ein paar Andeutungen zu machen. vor welehem Hintergrund
Adorno aliese Analysen gemacht hat, dort könnte auch im übrigen
eine Kritik an Adorno einmal ansetzen, an dieser Forn der
ästhetischen Theoiie als Inkognito einer Geschichtsphilosophie,
oder auch einer cesellschaftsanalyse, aber mir scheint etwas
anderes wichtig, Philosophie uDd philosophische Diagnose, die die
Forh seLber und die formalen Prozesse selber a1s das !'esentliche
nimmt, Und ich finde, das ist eigentlich guter Artistenbrauch,
die Folrn aLs das wesentliche zu nehnen und nicht die Inhalte, und
Gehalte an der Form abzulesen. die hätten in der Tat nicht zu
resignieren, Und ich würde neinen eines der übergreifenalen
Phänomene ist doch ganz offensichtlich, daP die A!tisten sich
genötigt igehen, sich nit einer uoglaublich angewachsenen
Weltkomplexität auseinanderzusetzen. Also keine subjektive
ver arbe i tunqsper spekt ive nehr haben auf Welt, klare Schablonen
oder dialektische Mechanismeo zur ve!arbeitung von WeIt, seis ein
syhphonischer Satz, r.as ja ein derartiger dialektischer
Mechanisnus, der ein alerartiger der tleltverarbei.tung war, seien
es komplexere . ..
U: Rontrapunkt zurn Beispiel .

Bolz: Genau. Kontrapunkt näre ein gutes Beispiel , Das liegt
offensichtlich so nicht mehr vor. Uarl hat sich die Aufgabe
gestell.l, lnan weicht nicht zurück von der Hochkomplexität von
Welt, und versucht nun Schneisen zu sehlagen in die
Unübersichtlichkeit, diese berühmt ge!.ordene neue
Unübersichtlichkeit sol1 nun nicht a1s das letzte lfort
hingenonmen {erden. sondern rnan versucht das, was Beooit
l§tanilelbrot na1 so schön formuliert hat. to split chaos, afso eine
Spaltung. eine Trennung innerhalb des Chaos selber einzuführen.
Nicht zu sagen, es ist unübersichtlich, die welt ist chaotisch,
sie ist hyperkornplex, sondeln wir können RegelrnäFigkeiten finden,
wir können Darstellungsnuster patterns, finden. Nur diese
patterns lassen sich nicht mehr deduktiv ableiten, sondern auch
da mu9 ich wieder ein Modewort der cegenwart, das allerdings sehr
prägnant ist, bringen: Es ist ein Effekt von Inmergenz. A pattern
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irnmerge, sagt man dann so schön. Und ich glaube auch. das ist
eine der schönen gropen ästhetischen Erfahrungen, die man
heutzutage inacht. A pattern irnnerge. Es zeigen sich
Zusammenhänge, es zeigen sich lquster, es zeigen sich verblüffende
Konstellationen, aber hinter denen steht nicht mehr ein
kompos i tori s ches Subjekt. dahinter steht nicht die Eroßedialektische Synthesis, lbldern des al,ad. pa-tterD, die aufec!-elr{ren
A'. g1r"-S"roaal,anordanhgen heraus, aus ästhetischen
lExperimentalanordnungen helaus. Und deshalb denke ich k das
lroEe diq..groFe Expedition ins Chaos auf a1len Ebenen ifes
lsthetischen angebrochen und die Technike!.; die
Expeditionstechniken sinil nicht nehr die der heroischen Plase der
lialektischen Ph6se der Moalerne, diese Phase ist ohne Frage
beendet. Und deshalb irird sicherlich eine Philosophie. die an
Adorno anknüpft keine Chance neh! haben, diese neuen ästhetischen
Phänomene zu beschreiben.
U: Also statt des einsamen Erfinders, der wahrscheinlich auch im
Kollektiv arbeitende Entdecker.
Bolz: Mit Sicherheit jemand der in studios sowieso abhänqig ist
von Kollektiven, nämlich den Technikerkollektiven, und in der Tat
nit al1em, was er macht, in netzwerkartigen Verschränkungen zu
seines gleichen, anderen Artisten, anderen Technikern steht.
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U: Nun gut, das Thena ist die Musikphj-losophie, um na1 den
bisheligen Recherchenverlauf na1 kurz zu beschreiben, daß von
Seiten der Philosophie, also der reinen Philosophie, in Hinblick
auf die l.lusik sehr wenig geschehen ist- Da gibt es dieses eine
riesen llerk, eines Henschen. der nach der ltahrheit in der Musik
unil nach der llahrheit auperhalb der Uusik an sich gesucht hat.
und sich die Musik ausgesucht hat, um es daran zu entwickeln,
aber seither ist bis auf wenige Phitosophen oder WissenschaftLer,
also eher eiqentlich Literaturwissenschaftler, die das tlerk
Adornos untersucht haben unil zusammengefaFt haben, in puncto
Uusik erenig nachgedacht worden. Es gibt auf der anderen Seite die
lrusikr.issenschaft, die die Entrricklung dei. lfusik nachzeichnet,
die sich mit einzelnen Konponisten befaßt, die sich mit
ästhetischen Phänomenen der neueren Musik befaBt, die aber
wiederum mit der Philosophi.e lrenig am Hut haben. Nun erst mal
unabhängig von ihrern Aufsatz, der ja die Grenzen der
Musiknissensehaft, der engen Musikwissenschaft verläBt, auch sich
mit Lyrik beschäftigt, zum Beispiel. vieLlei.cht auch eine Frage
an sie: Haben sie eine tdee dazu, warum das so sein könnte. Warun
von Seiten der Philosophie, von Seiten der Philosophen, der
jigweils einzefnen, über Musik so wenig gesagt wird.
fEEr viel leicht lohnt es sich einen kurien Bf ick in die
Vergangenheit zu werfen, Dort. wo Phil.ösophie und Rünste zum
ersten tnal zus antnenkonnen , das ist der Bereich der Asthetik. Und
die Ästhetik gibt es ja nicht eoh a11em Anfeng an, sondern grosse
modo seit der Aufktärung und &nkbar ist inlnerhin auch, daB sle-/
Ein Ende häLle. Philosophen, nicht nur die Schulphilosophen,
kommen und ich sage das mit aller.n Respekt a1s l,aien an die Uusik
heran, und ungekehrt sind Leute, die sich mit Musik beschäftigen,
Laien in der Philosophie. Aber das gilt nicht nur für die
Konbination llusik und Philosophie, das gilt für sehr viele "und",
für sehr viele Brückenthernen. An slch wäre ein Musikhistoriker,
wenn er sich beispielsweise mit Schubertliedern abgibt, durchaus
auch verpflichtet, einen einbli.ck ih die Literatur der
Schubertzeit zu haben, ,nehr noch Schuberts Textnahl und die Art
unal lfeise, nie et eihen text versteht, denn wie er ihn versteht,
das sagt uns seine Musik. diese Textwahl ernst zu nehhen. Er
nüFte eigentlich auch IJiteraturhistoriker sein. In diesem Fa11e.
Geoauso wie ein Opernforscher und vielleicht ist die Oper in
diesern Zusannenhang ein gutes Verqleichsbeispiel - ein
Opernforscher kann ja nicht nur ein Forscher eon Opernpartituren
und a11enfa11s Libretti sein. Gelade die letzten ifahre haben
gezeigt, alaF es ganz wesentlich ist. etwa in einen italienischen
Libretto des 19. jahrhunderts, Versstrukturen zu untersuchen.
lfeil man erkannt hat, in wie inmenten Haße ein Konponist wie c.
Verdi €in Rhythrniker ist und daF seine Rhythmik auf ganz
bestinnte Verstypen die er für ganz bestimmte Personen in ganz
bestimnten Situationen einsetzt. zurückgeht. llit anderen Worten.
wer über die itaLienische Oper oaler französische oder deutsche
arbeitet, mup also mindestens auch ein Metriker sein, er so11te
aber eigentlich auch ein Theaterwissenschaftler sein. denn Oper
findet ja nicht im luftleeren Raum statt, sondern innerhalb einer
Institution. für die sie geschrieben wird, und innerhalb derer
die Partitur und der cesang und das Rostün und das Bühnenbild
fungiert, Wir haben also bei den von ihnen angesprochenen Thena
eine Schirierigkeit, die man - wenn man a1s Historiker mit Musik
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uhgeht, inmer ha.*li--. no ist sicherlich eln cl,fcksfal1. Ein
c1ücksfal1 einfach deshalb, weil er in nusikalsichen Bereich zu
einem professionellen Urteil fähig oar. Er konnte eben mir
Partituren ungehen. Erstaunlicher sind vielleicht Philosophen wie
Hege1, der in seiner Asthetik ja durchaus auch zeigt, dap er
einen profunden Einblick in Musik hät, diesen Einblick in einen
ganz in einen geschlossenen Systen einbaut. Und das ist
vielleicht eine weitere schwierigkeit, die beirn Zusannentreffen
von Musik und Philosophie entsteht, Nän1ich die tendenz zur
systenatisierung und zi.ar auf beiden seiten. Ich geb ihnen ein
Beispiel. Je nachdem welcher Typus Oper für sie in zentrum steht,
mup anders sagen. Jener Typus Oper, der für sie im zentrum steht,
konditioni.ert die Art und Weise, wie sie Oper. und vor a1len !rj.e
sie Operngeschichte sehen. Ich glaube erst aladurch, daß in den
fetzten Jahrzehnten das schaffen wagners historisch geriorden ist,
ablesbar etwa an Regietheater nit wagner, ich denke an P.
Chereeu, und den Ring, unter der Leitung von P. Boulez, das zeigt
ja, dap nan einen anderen Blick auf dieses l{erk rerfen kann und
zwar einen gegenwärtiqen blick, Dadulch, daß dieses Wärk
historisch qeworalen ist, mug die operngeschichte neu geschrieben
welden, weil nicht inehr selbstverständlich Wagner in der Mitte
steht. Das stand er für die ganze operngeschichtsschreibung vom
Ende des 19. ,lahrhunderts bis ich würde sagen mindestens bis zun
ende ales 2. Weltkrieges, lnfolgedessen beispielsweise eine
Neubewertung der Nunnernopel, der ronantischen, der italienischen
Oper, eine Neubefragung jenes Operntypes. des llagner
zurückgestossen hat, un seinen eigenen in die Mitte zu setzen,
etira jenen von Meyerbeer und der Grande Opera. Also es gibt auch
eine s&tenat is ierungs tenalenz auf seiten aler Musikgeschichte. Und
daF diese systeme konvergieren können, wie etl{a iln Hegelianismus
und der zeitgenössischen Uusikgeschichte, das ist eine
Höglichkglt, eber ich würde fast sagen, es ist nicht so sehr das
normaleJweil Musikgeschichte dazu tendiert, wie es Dahlhaus
gesagt hat, llne Tellautonomie zu habeD. Man kann eben
I'lusikgeschichte nicht einfach entlang der !{eltgeschichte, der
politischen ceschichte. beispielsweise oder der Sozialgeschichte
schreiben, obwohl ltusikgeschiehte imner eingebunden ist in eine
sozialgeschichte, einen politischen und geseflschaftlichen
ßontext. Und da gibt es einfach mal grundsätzliche
schwierigkeiten. Und ich würde noch einen zneiten Punkt hier
anführen. der aus den ersten, nämlich der Tendenz zun Systen
geradzu sich von selber ergibt. auch Adorno ästhetisches
tlBu.ptserk, die ästhetische Theorie, tendiert ja no.h zu ej.ner
globatis ierenden cesämtsLhau, Das tat schon seine Philosophie der
neuen Musi.k, Da konnen ja schon im Titel l,lusik und Philosophie
zusailmen- Und die Tatsache, daB Adornos Philosophje der neuen
Musik nicht über ein Pe!sonenregister verfügt. läßt uns
vielleicht leichter derüber hinwegsehen, welche Romponisten in
diesen systen Platz haben und eelche eben nicht. Es 1äuft ja
eigentlich auf eine Ronfrontätion eines Strawinsky-Bildes und
eines schönberg-B i 1de s zunächst ma1 hinaus, ltit ganz ei.ndeuti.qen
auch Ifertsetzungen, die sich aus Adornos Werdegang sowohl dem
philosophischen rrie insbesondere detn lnusikallschen und aleren
spezifischen verknüpfung erklären lassen. Die Tendenzen ja auch
in der Philosophie und zwar wenn ichs richtig sehe ni.cht nur
Europaweit sondern weitgehend abendlan.lweit. laufen ja darauf
hinaus, dap nan solcben clobalentwürfen, sei es in
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philosophischer? sej. es in historischen oder eben in unserem
Fal1e in musikgeschichtlichen Gegenüber, dap man solchen
!lobalentttürfen geqenüber enorrn skeptisch.geirorden ist.
ftichwort: Postmoderne- Und das hat seine Auswirkungen gerade in
Deutschland, also in deutschen Sprachgebiet, wo ja Aalornos
Musikästhetik, überhaupt seine Asthetik die weitreichendsten
Auswirkungen het. dahingegenal also das 1äßt sich daran zunächst
mal ablesen, dap sich das Interesse euf Konponisten oder auf
Musikformen richtet, die in Adornos Entnurf rigoros
ausgeschlossen rraren. Sei es absichtlich oder in
Anführungss trichen systembedingt, sei es weil diese uusikfor_nen
oder Konponisten einfach nicht ins Blickfeld Adornos
hineingekonnen sind. ich denke an all die vorläufer oder di-e
Nebenentwicklungen die ja eine so komplexe lrusikkultur wie die
Ab1ändische oder europäische zwangsläufig aufweist.
Beispielsweise die Idee eines Fortschrittes. die Idee einer
Avantgarde, die einen bestinnten Typus eines Komponisten, der an
einen einmal erleichten Stand festhält, wenn diese sogenannte
Avantgarde weiterschreitet. eigentlich in den Bereich wenn nicht
gerade der Akademiker, so eben der Zurückgebl iebenen oder
stehengebliebenen, die nicht verstanden haben, ich polemisiere
jetzt etvras, was der Zeitgeist geschlagen hat, daF die dann aus
den Raster herausfallen. Und die Uusikgeschichte ist natür1ieh
vo11 von solchen Komponisten, Ein konkretes Beispiel: Ein
Romponist isie scelsi. Aber auch ein Romponist r.ie varese. Ein
Komponist nie Szynanoirsky. Wie Schostäkolritsch. Aber a\rch jene
Nornponisten, über die Adorno geschrieben hat, und sei es negativ.
sei es so halb halb. Zur ersten Rategorie würden Sibelius zäh1en,
zur zweiten Rategorie so Romponisten grie Zenlinsky oder
schrecker, für die ist insbesondere in der BRD ein ganz
intensives Interesse da. Weil die Musikkultur Deutschlanals
intensiv ist, durch die zahlreichen Theater und orchester und
Rundfunkstationen ausstrahlt auch in andere Länder, so daß es nit
ganz charakteristischen Verzögerungen dann oft zu einer zu
ähnlichen Interessen etl,a in ltafien oder Frankreich kommt, oder
es kann sein, wie es im Fa1le von Scelsi der Fa1l war, oder es
kann sein nie bei Scelsi. da9 solche Impulse auch aus aler
deutschen t{usikkultur komnen, sondern sie kan eindeutig aus der
französisch-italienischen - und dann in Deutschfand aufgegriffen
lrelden unal der in Anführungsstrichen Fe11 Scelsi p1ätzlich a1s
etwes ganz zentrales erscheint.
U: Ich nein, es ist ja noch ein ganz anderer Aspekt, wenn nan
noch weiterhin von Adorno ausgeht, das ist der, daE sich Adorno
noch nit llerken - sag ich mal - herumschlägt. Also nusikalischen
cebilden, die ein Anfang unal ein Ende haben. Und die mit einer
gewissen nachvolLziehbarkeit musikalische innermus ikal i sche
Zusannenhänge herstellen. D.h. dort gibt es einen Loqos, den man
nacharbeiten kann, den man nachvollziehen kann, den man
nachreflektieren kann. und von daher arrf seine Stinnigkeit und
Folgerichtigkeit kri.tisieren. Rurz nach Adornos Tod und noch kurz
vorherr a1s er schon älter $urde. rilf sagen kurz vor seinem
Ableben, tauchten da ja ganz andere Ronpositionsverfahren auf,
ich nenn'jetzt maf das stichrrort der Losigkeit, also t{usiken, die
keinen Wert dareuf legten, als lferk verstanden zu werden, die
keinen llert alarauf legten in irgendeiner weise logisch
zus ammenhängendes Et as zu produzieren, auch aus bestihmten
ästhetischen cründen heraus. oder philosophischen I zen-
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buddhistisehen, wie im Fal1 Cage etnra, und auch über die hat
Adorno nicht rnehr nachgedacht, oder er hat sie nicht nehr
gekannt, oder wahrnehmen !ro11en auch. Nun ist natür1ich ein
ästhetisches Gebilde - ich bleib nun tnal bei Cage - in den es
eine solche festgeleqte Eorm von Stluktur Logos, an das sich a1le
anderen ästhetischen Eckpfeiler also Ethos und texis dann
aufhängen lassen, philosophisch nicht mehr llachvollziehbar. Da
mup man eigentlich von vornherein mit auperrnusikalischen
Analogieschlüssen arbeiten, un ala nur annähernd heranzukommen.
also wir haben jetzt den Zen-Buddhismus genannt, die sich aber:
nicht in der Husik drinn bewegen. UnA ich glaub, auch das nacht
eine Berührung znischen Husik und Philosophie seit dieser Zeit
inmens schwierig.
S-tenzel: Das ist völ]ig richtig, was sie sagen.ldorno hat ./
ES.stgehalteh an einer bestirnnten Konze!tjon dessen, eras tDan
ürrchaus nusikalische Sprache n*lneh tiann. Et"a an
Durehführungstechniken, lrie wir sie von Schönberg oder lfebern und
Berg kennen, raie sie sich durchaus. wenn nicht direkt
vergleichbar aber doch vergleichbar bei Strawinsk:, ja auch
finden. Die Schlrierigkeiten Adornos, über die er sich ja sehr
deutlich geäußert hat, mit sehr viel Respekt für diese
Ronponisten. begannen eigentlich schon in den 50e! Jahren. Und
ich glaube der nichtigste Komponist in diesem zusammenhang ist
Pierre Boulez, denn wie gerade jüngere Arbeiten über Pierre
Boulez gezeigt haben, entwickelte er Ende der 40er und Anfang der
50er Jahre nan darf schon sagen einen neuen Musikbegriff. Und
zwar in einer ganz charakteristischen weise. Er nahm er war ein
Teilerbe und ich unterstreiche Teil von Schönberg und ein
Teilerbe von Strawinsky uod ei.n Teileibe von Debussy und es gibt
noch ein paar kleinere Erbanteile. Unal die verschmilzt er zu
einer neuen Konzeption des seriälisirus, wie er dann in ersten
Buch der Structures für 2 Klaviere. llateau sans maitre und den
folgenden Kompositionen vorliegt. Mit Werken die schon zur Zeit
der Uraufführung a1s etwas besonderes und a1s Fraglos lferke von
hohen nusikalischen Anspruch rezipiert wurden. Bei Cage liegt die
Sache ja etwas anders. lfir werden anf Cage sicher noch zu
sprechen kommen. Aber es sind Werke, bei denen durchaus nicht
feststeht, ob lllan sie nit einein Hören $rie jenem das für eine das
einer Musik gegenüber rrie jene von Schönberg oder Weber oder Berg
alurchaus adäquat ist, das durch das auch adäquat ist fü!
Romposltionen !,ie jeneh Beethoven oder von Mozart oder von Johann
sebastian Bacb, das mit einem solchen Hören, also ei.nen Höten,
das ausgeht auf thehätische Zusarnnenhänge, äuf das
Variationsprinzip, das Durchführungsprinz ip, das Expositions- und
Reprisenprinzip, beispeilsweise, auf ganze klare formale
Einschnitte uns so weiter, das nan mit einem solchen Hören, um es
etwas burschikos 2u sagen, in anbetracht eines Stückes wie dem
qEee4-tllGt 4qf Structures elgeatllch nur Bahnhof verste$. Und
fie dfeä€"tiu;ik eigentlich zu hören ist, rras man denn in dieser
uusik hören kann, und ilas ist auch für die Frage nach Philosophie
und Musik von Bedeutung, alas können !.ir eigentlich heute zum
ersten mal fragen. Denn diese Frage wurde in den fünfziger ,rahren
schon geste1lt, nämlich von den Geqnern von Boulez und seinen
Zeitgelrossen, Stockhausen, Nono. xenakis, durchaus auch Cage, Die
cegner dieser neuen Musik, dieser enphatisch neuen Musik, sagten
ja, das ist nur cetön. uathematisches Getön, beispielslreise. Und
iras da an Strukturen und lreip nicht iras aIles drinn ist, kann nan
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nicht hören, fnfolgedessen war es von Leuten erie Stockhausen oder
Boulez durchaus nicht angezeigt, die Frage nach der Hörbarkeit
dieser Musik, dieser rnusikalischen Objekte, die da die
Komponisten rnachten, zu stellen- lleute, nachdern es eine zeitliche
Digtanz gibt zu diesen werken und wie sie schon sagten, neue und
andere Fornen von Musik gekohmen sind. die sich nicht einfach aus
aliesetn Serialismus herausent!.icke1t haben, kann nan diese Frage
erstnals ste11en. Wie hört man serielle Musik. Was gibt es de zu
hören. Ed.relcheB eäre beispielsweise einer solchen ttusik
gegenüber ein adäquates Hören. Und diese Fragestellung fä11t ADs
Adornoe t'lusikästhetik wdnn ich es richtig sehe eigentlich schon
üäraus. t{enn er schon von der Krise der neuen Musik spricht,

'meint er ja genau diese xompositionen unal er rekurriert auf einen
Musikbegriff der in erster Linie jener der wiener schule
Beethovens und Bachs lrar. Cenauso wenig Verständnis hatte ja
Adorno und man soll.te ihm das nicht zum vorwurf macheD, etlra für
Musik von Heinrich Schütz. Oder der name llonteverdis taucht
genauso wenig auf wie jener von Josquin. ileder Musikhistoriker
vrird zugeben, daß Figuren wie Dufay, Josquin, llonteverdi. oder
schütz zu den absolut zentralen cestalten der abe.dländischen
Uusikgeachichte gehören. Di-e tauchen natürlich auch bei Hegel
nicht auf. Nur unal dann kommen wir auf einen weiteren Punkt. der
ich glaube, so abstrus das auf den ersten l,loment erscheinen mag,
für das Verhältnis von Philosophie und Musik aueh von Bedeutung
ist. Nicht nu! die Musik hat sich im Laufe des 20. Jahrhunderts
gewaltig geändert, sondern und zoar in einer Art, die rnan gerne
a1s revolutionär bezeichnet hat. Irh glaube die fundanentale
&svolution ist nicht etwa der Obergang von tonaler wie auch inner
tgnalet Musik zu atonaler Musik. sondern die Revolution in der

.Musik des 20- Jahrhunderts ist die Tatsache. dap es die
}echnische Reproaluz ierbarkeit gibt. lfas heute, !.issen !'ir al1e,
!,enn lrir an einen Rundfunkgerät sitzen oder vor unserer
Diskothek, dazu führt, dap erir von Mittelalter, bis zur
unmittelbaren cegenwart von China bis nach Südarnerika, von den
Eskimos bis zu ich weip nicht was firr Musikkultulen von
Naturvö1kern sozusagen auf Xnopfdruck
U: Bis zu den Walen
stenzel: a1les wäh1en, ist a11es ala. Das was un den weiF Gott
schon nodisch gewordenen Begriff von aus der Rezeptioostheolie
den Erlra rtungshor i z on t also das. was ins Hörfe1d eines Hegel
gekommen war, können wir beschreibeD, können rrir sagen ltelehe
tlusik er vom Hören her kannte. welche vielleicht noch ett as vom
Lesen darübe!, und welche er nit Sicherheit nicht k6nnte.
U: Und rrenn er Partituren in aler Lage war zu 1esen, dann die
Partituren. Ich rneine Adorno hat sich euch im wesentlichen auf
die Partituren gestützt.
stenzel: Das hat er. Das ist ei-ne ausgesprochene Ausnahme für
Philosophen. DAß lnan an eine Philosophie die Forderung stellen
kann, dap sie naterialisiert ererden muß am einzelnen Runstwerk
ist a1l.es andere a1s selbstverständ1ich. Denn solange im
ästhetischen Denken die Frage nach der Schönheit in Zentrum
stand, mu9te es übergeordnete (riterien geben, die
al.lgemeingültigkeit beanspruchen durften. ltld wenn nan sagen

.Lann, lras aie Rriterien von schönheit sind, dann kann man auch
-sagen, r.as aus diesen Ranon herausfä11t. Das hat wieder: tnit dem-*ystenetischen Denken zu tun. lIles, was über die Tischkante
.tinaus konnt, wird dann eben weggeschnitten. Diesen vorgang
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lI: ... rrnd MüsiL, !,renn r4an so wi1l , die ALrsllahneHrc.h.jnllng war
im vergleich zur Zeil , da nan sie nrrr er:innern oder n^.hsingen
konnt{., sti11 oder 1aut. ist dies jptzt nicht mehr der Fall - A]"o
man diese Musik ständig abgreifen, hat sie ir''ner zur vFrfilgung,
einprseits, andererseits i st diese inmerwÄhrende Verfügung eine
Art Mauer - ich würds nal Mauer nennen, Rihm sagte das immer sehr
qchön und drastig, Verdaultng. also er nennt es Verstopfunq- D.h.'
auch eine verstopfung, die das Spekulative der Philosophic übcr
tlusik abblockt, weil das ja jederzcit nachgefragt !,rerden kann.
,.as die Philosophie über welche Musik auch inrner sagt. Il.h. wenn
nan nun der Phllosophie cin Moüent rles Träurrens, das nein. ich
jetzr, des Assoziierens, des phantasierFns rnd dann l(,tztendlich
des Systenatisicrens zugcstpht. dann wird das in gewisser Weisc
.lur.h die jederzeit abrufbare Musik b'lo.kiert.
CassFi te Stsi fP ,
SiF haben jetzt in ihr.in A,,F<^t7 ia ich fang jetzt ni1 b-i
OF,bussy an eigpntlich versucht, ,las nachzuapiscn, daß das was
wir bei Adorno noch gcradp konsfntiertcn. närnlich die Syntax
ei ntlr Musik, die Systenhafti gkeil Fi nps Aufh:,rs - ni aht ursonst
hat sich Adorn6 m:jt V6r'liet,e q,it ReprisEn hps.häft-igt, oder den
Monenten, wo sie eingelejtEt wer.lFn, gerade diese Monenta
interessieren sie nicht so seh,.- sondern sie interessi!rpn sich
vi.el eher das l,lo..nent, wo Mrrsik aus einer Li,-df orn bei spi -1swei se
arrsbricht, wo sic unsysteriatisch rrnd wie so11 ichs nannen
asyns t akti sch wird.
SterTe'l: Da rnuB ich eine kleiqe vorgeschichte erzähIen dazrr. wip
es übprhaupt zrr dieser sache kan. fn allgerEinen a1s
llusikhisr:oriker steLli nan sich ja selbst das Ther.a oder: su.ht
sich das Thena arrs, über das nan arh-iten wi1'1 . Das war in ,Jiesen
Fa11 nicht so, sondern es qab einen fächerübergreifeoden
Vortragszyklus. Eben ilber 'traum. lrnd ich wurde g,6fragt: .1Ä, rrie
sieht denn das bei Musik aus. Und ich war dann eigentlich
erstaunt, deß es darüber keine Literatur gibt. lrnd je nt,hi ich
!iich da auf die Suche na.hte, vor a11e]n jetzt Eehnen trir näl
jetzt die Neuzeit, sagen wir nal dic zeit ab Ilirrt, des '1 9.
Jahrhunderts, unrso wenj.ger hat es nich überrascht. Denn irenn wir
an fraurn denken, so wenn wi? ein Wort gehrauchen, wie
Traunformen, oaler Traumforrn, dann Eind das ja gerade wie wir
Signund Freud gelesen Habenden ,issen, Eormen die gignifikant von
dem uns aus deln Alltag vertrauten abweichen- tlau könnte sie ja
auch in einer bestimmten lfeise deformiert bezeichnen, oder als
eben nicht logisch in einen stringeDt systenatischen sinn.
Faszinierend lrar nun zu beobachten, wie lange es dauert, bis in
der lluaik solche ich nenne es jetzt ma1 assozlative Formen oder
fleie trornen, nan könnte sie auch, wäre der Begriff nicht anders
besetzt, offene Formen nenben, Bingang tinden in die l,tusik. Und
inr.rcssantcrweise - und da ist nun Debussy ganz besonders
intlr.ssant, Ich glaubc. Dehirssy gehört zu jenen I(omponistFn,
deren Modernjt,ät insbesondere in dts,rts.hen spra,rhgebiei, inner
noch irnterschätzt wird. etwa in Verglei.h nit Mahler, die gehören
ja einer gleicheo Gener^tion anr Mahlar, Ri.hard st.arF, Dphrlssy.
Dip ceneration. die nan a1s Genelation der l'loderne im rhtprschied
zu ceneration der neuen Musik, Schönher? strawinskf be"eichnen
k^hn. Mahl^r ist ja vilrl eher jener, der ausgeht, von
präpyistenten synphonischen Formen, nicht nur symphonisdh,
sondern au.h Lie.lfo!.nen, Kantatenf6r.men und so weiter, rrnd sie
14it neuen Inhalten fü11t und fü1'lpr kann. Gerade die derrtsche
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Mahlerexegese hat enorn stark reagiert. und zwar in Anschluß an
Adorno, auf die Qualität nblelJscher Musil. auf ReaIität zu
vert{eisen. Realität, ja man Dup sagen Realitäten, und zwar gaoz
kontradiktorische Realitäten, man könnte sagen hohe un.t niedriqe,
a1ltägliche und Künstrealitäten, in eine ganzes symphonisches
Gänzes aufzunehnen, bis hin zu Musikforlren Alltagsmusikfornen,
Militärrierschen zum Beispiel, oder Tanzmüsiken, die bisher in der
gropen Forn der Symphonie eigentlich kein Daseinsrecht hatten, es
sei denn in einer Symphooischen Dichtung wurale duich ein Programn
dieses Daseinsrecht sozusagen gerechtfertigt. Das inacht Mahlers
Modernität aus. Diese Sprengung ästhetischer Normen innerhalb
einer nusikalischen Forn böchsten Runstanspruchs. Man kann
durchaus sagen, Debussy ist zeitlebens ein Ästhet geblieben,
unter der Voraussetzung, daB man dieses Wort nicht mit einer
negativen Ronnotation versieht. Es ist eine Runstmusik die zwar
auch sich öffnet auf andere Arten ich r{ürde fast sagen des
Denkens des Hörens, des Füh1ens. aber sie nicht sozusagen
realistisch ins Kunst!"rerk hineinnimnt. Und deshafb ist es
charakteristisch für Debussy, dap das was man die
Traumperspektive nennen kann, also eine frei sich konstituierende
Form schon sich bei ihm in frühen llerken, und zwar schon vor den
berühtnten Prefudes a 1'apresnedi d'un faune konstituliv werden.
Tch würde sogar weiter gehen und sagen, auch Debussys Verständnis
von Harmonik geht von ej-nem viel weiteren Harnonikbegriff aus.
a1s etwa die gfeichzeitige deutsche oder mitteleuro ja deutsche
Runstmusik das tut. Die deutsche Musik, eingeschlossen die
Chromatik wagners ist in einen viel häheren Grade
systematisierbar. Und bereits die französische Uusik vor Debussy
zeigt eine ausgesprochene Tendenz sich et!.a in Hinblick auf
Orientalismen auf eine couleur locale die aus einer anderen
Kultur konml, zu öffnen. es gibt ganz spezifische harnonische
Fortschreitungen gerade etwa in orientalisierenden Opern oder in
Opern beispielslreise spanischen Sujet. Denken sie beispielsweise
än Bizets Carnen. Also eine Tendenz, sich diese couleur loca1e zu
öffnen und solche Musikformen oder ungewohnte unakadenische
Fortschreitungsprinzipien etrla in Bereich der Harnonik oder der
l4elodik oder der Rhythnik aufzunehmen. Es ist gar kein Zrrfa11,
daP strawlnsky dann mit seiner folkloristisch geprägten Musik den
frühen Balletten, dem Feuervogel, Petrouschke. rlnd dann Sacre du
printenps so stark in Erankreich gewiikt hat, das dauerte sehr
viel 1änger, daß in einer deutschen Musikkultur dann das auch
rezipierbar war. Aber un auf dea Trau$ zurückzukonnen, Dle
Bereitech6ft eines FohDonisten ohne eine progra$llatiscbeD
Vorwurf, r.ie bei einer sytnphoni3chen Dichtung, die also so etwas
tie eine Geschichte erzählt, ille nun üit rnusikalischen Mitteln
erzähIt, urn nicht zu saEen nlcherzählt wlrd, das finilen wir Ja
bel Debutry nicht, Prelude d'un apresmidi- d'un fÄune hat man
immer wieder versucht. auf das berühmte cedicht von Mallarme
zurückzubeziehen. Aber das gelingt nicht, um ein Schlagwort zu
gebrauchen, diesen Text entlang, der ja in der Musik garnieht
erscheint. Sondern er geht von einen bestin'hten Ton, von
besti$mten Bildvorstellungen. auch von bestimmten Vorstellungen
der Antike durchaus auch von Erotikvorsteltungen aus, und die
gerieren nun, die für jedes Werk ihre eigene Form entwickelt. Unal
auf genau diese eminente Neuheit gerade in der Musik Debussys hat
nun ein Konponist nie Boulez in den späten 40er und 50er Jahren
rekurriert. Das r.ar für ihn eine Modernität, die so !,eder bei
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stralrinsky noch bei schönberg bel finden konnte, sondern nu! bei
Deb,rss!', und de<ha1b hat Debussy für die Formvorstellurr iEnes
Borrlez, dpr die se!:ie'l1e M,r<ik schafft, Fine so zentrale
Bedeutrrng. Andl.rs sieht es nun arrs, ,.renn wir den Blick auf die
Einflüsse außererrropäischer !{usiken werfen. Und da liegt sicher
dic asiatische r'r,rsik ral z.r ..
II: Liegt ganz vorne dran.
stenzel: Da ist sicher .1ie asiatische Musik. T.h dcnke die
indische Musik von besonderer BedeLrtung. Vi.lleicht weni!ar we!qn
spezifischen Klang]'ichkeit, oder etwa den Bordunen. di. durch
vergleichsweise 1ange, nan kann sie ..igentlich nicht Stiicke
.ennen- Aber wir haben kein anderEs Wort. ...durchklingpn, a1s
durah ihre spezifische stätik. Es jst .-ine ir prinzip ni.ht
har.ionische riehrstirnmige Musik iri europäischen v--rständnis. Es
ist aber einer Musik, die a,rf eine ganz eigcne weise nit der. zpit
rrllgFht. Mit der Entfaltung der Töne, öder der TonlcitEr ei4es
I,telodienodells in de! Zeit. Es ist eine UuEik, die fast imner von
ganz rrenigen Tönen oder Piguren oaer Rhythmen ausgeht, und diese
nun entttlckel,t. EtwaE wie sie sich entfelten läpt, aber auch
trieder nicht, ftlr unsere europäischen Ohren versteht sich, nach
einer formalen strategie, rürde ich es nennenr die von A nach z
wi1l,auf welchen vielleicht Umwegen auch imher. sondern die etwas
vegetatives hat. Die aber insbesondere für abendländische ohren
so etwas auch r.ie einen Zeitstillstand oder einen Zeitdehnung a1s
eminente Qualität besitzt. Ich sage nocheinrnal für unsere
europäischen ohren, denn wenn jemand nlcht in eine solche
Hochkultur, und die indische uusikkuft\rr ist eine llochkultur
aufgewachsen ist, dann braucht er viele Jähre, un diese Uusik
überheupt zu verstehen. Das schLieF aber keinesweg ein - man
köunte sagen - ästhetisches MiFverständnis aus, daF wir näm1ich
mit europäischen ohren diese llusik hören und von ihr" fäsziniert
sind- tlie $ir sie hören, das kann ei.n HiFverständnis sein. Aber
das schliept nicht aus, alap unsere Erfahrung nit dieser Art des
Umgengs nit Tönen und insbesonder nit zeit, a1s für unsere ohren
für unser llören sinnvoll erscheint, auch wenn der sinn, der für
einen fnder drinn i6t, eventuell ei-n ganz anderer ist.
,J: Ja da wo11te ich gerade därauf abheben, .lenn die indis,-.he
Ivtusik in a11en ihren Schatti,irungen, steht ja artch in ei rrEr
genauso entwickelten iigendwo zwischen Feligion und Phil,)sophie
liegenden Aüffassung von we1t, dle sie teils synboli.sch abbildct,
aufqreift, jedcs lnstrument hat seirf Bedeut,rng, der
Zusannenklang hat eine besti!"!rte Bcdeutung, die Mathenatik, die
da auch eine Ro'l 1e spielt, teilweise, hat ein- Bedeutung, tlnd.o
,leiter. In diese Sach. kann tran, das kann nan stu.lieren, ob nan
es dann von Europa aus begreift jst ejn. ariilere Erage. Es hat
also eine eiqene Form von Zusannenhang, den es helstellt. während
das, was Debussy nacht, und was dann in der lrodernc passicrt/ von
ihnen a1s etwas danfl beschrieben wu!.dc, was Tusamn,enhang nicht
mehr in einer solchen rrie in in.lischen ltusik gesch'lossenen Art
und weise produziert, sondern eigent'l i ch das aufl.äst. sie
verwenden dann wie so11 nan sagen einen Begriff, dsr versu.ht,
zriei cegensätz. ineinanderzrrschishen, traunlogis.h. Dieser
Begriff von Trarrnlogik bederrtet ja, dall es eine Art von Logik
gihi, in 'Iräurnen, diF aber mit dpn herköriillichen Tnstruncntariun
d,.r herkö'r'nlichen Logik, die beha,rptet A kann nicht gleich nicht-
A spin, zurn Eeispiel , die nit hat diese Traunlogizi-tät nichts
7 51





a3
mehr zu tun und verläßt sie. Dennoch aber gibt es in dieser
Traumlogik etwas wiederkehrendes. Oder anders gefragt: wenn es
njchts nit Logik zu tun hätte, würden sie es nicht traumlogisch
nennen. Sie würden es dann alogiseh nennen oder sie würalen es
traumatisch
stenzel: ,Ja. oder vielleicht auch sinnlos. Debussys Musik ist ja
in einem Punkt unglaublich.
U: Noch einen Punkt dazu. Letztendlich hat das ja etwas mit - in
der französischen Philosophie wird das ja behauptet, Roland
Barthes schreibt dar:über, der dann - ich übertrage das jetzt, das
hat er selbst nicht so geschrieben - der dann diese Logik, diesen
Begriff verwendet er nicht, auf den Körper bezieht. Auf den
menschlichen Körper. Und letztendlich die Psyche.
Stenzel: Ieh denke, daB für Debussy und vor aI1em die Debussy-
Rezeption entscheidende Gestalt Bergson ist. Däs ist auch in
einer sehr uftfangreichen Aibeit über die Debus sy-Re z epti on vor
etwa 10 Jahren in einer sehr eindrücklichen Arbeit - ich find in
Moment den Autor nicht. den Nanen, vielleicht kommt er nir dann
wieder in den sinn -
U: Dann hiepe es, alaF er sich auf diesen elan vital bezieht.
Stenzel: Ja, na tür1i ch.
U: Also dieses sprengende Moment, dieses letztendlich auf den
Darwinisnus zugehende Moroent.
Stenzel: Ja, der Darwinismus hat ja ..
Ui Er fragt sich nach der Eneretie, $io die herkorimt, däß ei.ne
Entwicklung überhaupt stattflnden kann. Und diese Energie
entwickelt er von Aem Beginn der liaterle bis hin zu höheren
Formen. und dann sagt er, macht es immer Sprünge, Konrad Lorenz
nennt das dann Fulguration beispielsweise.
Stenzel: Ich glaube man kann bei Debussy ein Man kann es bei
Debussy an einern Phänonen oder einem doppelten Phänomen sehr
deutlich machen. was ich meine. Eebussy ist jener Komponist, der
.am Anfang eines stückes eine musikalische Figur oder eine
barnonische Figur aufstellt und sie sehr sehr häufig sogleich
lriederholt, und zwar unverändert. Ich kenne eigentlich keinen
Konponisten, der das so häufig tut. Also etwas aufstellt und e§
gleich wieder r,ri^ederholen. Aber was er dann tut, unterscheidet
sich funalanental von den satztechnischen Prinzipien etera der
deutschen Musikkultur. Es rrird nachher nicht entwickelt oder
alurchgeführt, also ein variationsprinzip in welcher Alt auch ein
Variationsprinzip zur Anwendung gebracht, sondern
charakteristisch ist für Debussy, und wie wir gleich sehen werden
nicht nur für ihn das was Horst Weber im Zusammenhang mit
Zenlinsky das Variantenprlnzip genannt hat. Also eine kleine
Abweichung wo auch irnmer. ob in der Tonhöhe im Rhythmus in der
Rlangfarbe in der Begleitung und so weiter und dann beginnt das
Werk sich zu entfalten. Und dann konnt vielleicht eine Zäsur und
dann kommt ein neues Elenent das wird \,tieder wiederholt und dann
findet wieder ein solcher Entfaltungsprozep statt, Also das kann
bis zum wuchern gehen. Dieses ,rie wurzeln, die sich dann so
verzweigen. Nicht. Es gibt also nicht ein stringentes ode!
lineares oder narratives Prinzip in itieser Musik, man könnte
vi e11e i ch Figur des Umkreisens von einem abwesenden

das ist ein Monent, das i-nteressanter
ch Debussys Tod schon ltährend des 1.

ünd

fieltkrj.eges und unmittelbar nachher auch i.n Frankreich vehe,r\ent
zurückgewiesen wurde. Das Stichwort lautete etwa bei Cocteau: Unal
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richt nur bei ihn. wir haben gleiche Entwicklungiea auch in
ftalien und dann auch in Deutschl.and.-Neue Or:dnunged. Man
verdamnt das sozusagen als fnpressionisnus . A1s vaqe. Als nicht
k1ar. Was gefragt viiId, ist nun nach dem e1.sten l{eltkriegi Neue
Ordnungen. Ob die jetzt dodekaphon sind oder ein Rückgriff auf
ä1tere Musikformen oder ä1tere tlusik direkt ist, wie auch inner
kubistisch monti.ert,, ich delrke an PuIcinella von Strawinsky und
dessen verwendung von Pergholesi-Musik, die giöFtertteil.s garnicht
von Pergholesi ist. aber das spielt garkeine Ro]Ie. da werden
drdnungen geschaffen, naehvoltziehbare klare Oralnungen. Ilas ist
das genaue Gegenteil von den, was Dehussl' macht, llnd Debuss:r
ii.ndet zunächst, wenn ich das riehtig sehe. eigentlich kaun
unmitteLbare Nachfolger- An ehesten kann nan vergleichbares noch
in RuPland feststellen. Und zwar in Anschlup an Skiiabln. Die
sogenannten Skriabinisten, die r_ussische Avantgarde der 20er unA
frühen 30er Jahre, bis Stalin dem dann auch ein Ende macht, alie
haben bei denen stellen wir. vergleichbaie nusikalische Fakturen
und auch vergleichbare ZeitL,egriffe fest. Aber doninierend wird
dann in der Zwischenkriegszeit das. was nan herkömnlich
Neoklassizisnus oder vielleicht genauer Neoklassik nennt, also
eine also eine Musik, die zu neuen Ordnungen tendiert.
Auch bei Schönberg, die 12-Ton-Technik get!ört ja auch dazu, das
berühnte llort von Schönberg: Daß durcb diese Konpositionsvleise
die Suprematie der deutschen Musik nun wieder für ein Jahrhundert
qesichert sei, so ähnlich lautet seine berühnte Aussage,
rekurriert ja auf eine Tradition von Bach über Beethoven durch
Schönberg hindurch in die Zukunft. Also dieses eigenartige
Phänomen in der Zwischenkriegszeit, daß dieser Ansatz, den ich
!ra1 grob a1s traunloglsch beschrieben habe, Dicht fortgesetzt
wird. Dabei gab es auch im deutschen Sprachqebiet, und jetzt rede
ich von der lliener Schufe, eine kurze Zeit, nänlich jene der
freien Atonalität, wo wir durchaus vergleichbares feststellen.
fch denke an alie kurzen Stücke oder an werke wle Erwartung von
Schönberg oder die Orchesterstücke oF. 16, das sind ja nun im
Unterschieal zu Werken wie nachher der Suite oder dem
B1äserquintett nicht Stilcke die auf präexistente Formen
rekurrieren, wie inrler sie auch Sonate oder Fondo nun neu
gestalten. Es sind Musiken, die wenigstens zu einen großen Teil
ihre Forn, auch selber schaffen müssen- Und das ist nun grieder
zurückverfolgbar auf eine Musik noch vor der sogenannten
Atonalität, insbesondere in dem was man gemeinhin den wiener
Jugeddstil nennt. Wir finden also dieses etwas lluchernde, dieses
variantenprinzip und u!! nochmals Horst Webers Begriff
aufzugreifen, gerade auch bei Fomponisten lnie Schreker oder
Zelilinsky oder bein früheren Schönberg, bel beim frühen Webern
etwa auch und bei ähnlichen Komponisten, zum feil sogar bei beim
frühen Richard Strauß und alas verschwindet dann auch. Ilcer es
yerscwindet vor allem in dem Monent, wo dann auch die Wiener
Komponisten Schönberg. Webei, Ber:g tendiereD zu wieder
geschlossenen Fornen. Denken sie alt die Art und lleise. wie Alban
Berg eine offene Dramenstruktur wie das Fragrent Woyzeck von
Büchner zu einem geschfossenen Drana zu ganz konsistent
durchstrukturierten Szenen und Akten gestalt-et hat.--Es !räre ja
auch denkbar, dap man eine solch fragmentarische Form oic jene
des Woyzeck als so komponiert. dap man eben diese Fragmentarität
des Textvorwurfes in Musik transfomiert. Das ist an sich nal a1s
ästhetj.sches Projekt alenkbar. Aber es ist eben in den 2oer Jahren
884
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die Frage nach alen Neuen in Nonos Musik
nicht zu beschäftigen- Has aber fraglos

8oer Jahr

Die
für

das ist - ich nenn es
bis zuh Ende bis zur
sehr wesentlich duich

Nonos der 8oer ,rahre wesentlich verändert,jetzt eintral - die Dranaturgie. Nonos Werke
zieiten Oper haben eine Dramaturgie, di.e
Kontraste bestimmt ist. Eine

Cassette 2 S

n der Musik

Rn t ra s tilrana turgie - und erklält auch warum er schon sehr früh'I ange vor der ersten Oper zu einer oper zur Bühneund zwar
tendiert e

) Diese Art der Rontra s tdrarnaturgi etritt nun extrem stark zu;ück. Was ihn jetzt interessiert in den80er Jahren hat sich für ihn an bestF.n kr.istatlisicrt in eineElText, von dem er sagi, er hätte ihn an einer K]osternauEr infoledo gefunden: ltanderer, es gibt keinen weg, sondern nur dasGehen. l,Ienn er Toledo und Kloster!!rauer unil Spanien sagt, denktjederrnann an Mittelalter, nan .ienkt an gerade Toledo an -ineRultur wo Chr"istentun, Judentrln, seh,. lange Zeit bjs zur
Gegen!:eformation z,rsannengelebt, eiaträchtlich z,lsanmengel{,bthal,en, 6ush mit arabischen Ku't tLrren, abpr dieser Text istgarnicht mittelalteilich. Sondern er starnmt aus einern
Prosagedicht von Antönio lvlarchado. Nun spielt dlas garkeine sogroße Rolle, wo dieser Text herkon:!t, Vjel r.ichtiger ist diesesBild, das dieser Text ansprj.cht. nänlich das Bild eines schiffes
auf de!'r Meer. Das Schiff hat vor sich keine weg, kcine fcstevörgelegte, keine vorgeschriebene StraFe, sondern f1äche, undhinten am Schiff gibt es diese Kielspur, von der spricht Machado
aLrch. Diese weißa Spur, di. aber auch sogt.ich vcrschwindet_
Entscheidend ist für Nono ge!.orden, und das gitr firr viete
Dcnkforiren der Postmoderne, oder genauer gesagt, nlctttentscheidender aber wichtiger ge!.orden ist fü; ihn das Homent derPerzeption und4zllar da6 lionent der offenen perzeption. Der Hörerist um elne andere Metapher zll gebrauchen bereit in ein
unbekanntes Hörland zu sozusagen auszrrfahren. In ein Wasser
hnauszubegeben, vön.l{?:n er nicht weiß, wann wieder Land in Si,rht
konrnt. Oder oh er er.,entuel1 il Zicy_zark oder ilr\ Frtise henr$ ineiner Art (rlicht) Labyrinth sj ch verliert. D.h. rtas hat
erhehliche l(onsequenzen für die Kollposition, die interpretation
nnd insbesondere fürs Hören. Man könnte l{onos Werke aler SOer
.Iahre und durchaus nicht nui der Nonos Werke der BOer Jahre aIsHörlandschaften bezeichnen, in d.-nen sich die Ohren jhren Weg
suchen, und der Konpönist verzichtet darauf einen solchen Wpg
explizit auszuko(ponieren und vorzugeben- Es sind afso llerke dieganz be!.upt viele Zugänge errnöglichen zum Teil auch ganz
unterschiedliche oder partiell unterschiedliche
Interpretationrdeisen ernöglichen etera dahingehend, daB atie ilelke
sehr stark bezogen ielilen auf den Auffährungsraun und gerade
durch die Liveelektronik in unterschiedliehert Räunen auch ganz
andere Teile preisgeben verhüI1ejkD-ie sF fdee der offenheii, des
nicht Präfixierten köonte man je-tzt ja auch wieder zurückbeziehen
auf unser durch die Schallp'tatte konditioniertes Hören. Was ist
ilenn für uns ejne Synphonie Beethovens. Doch zunächst einrnal jene
Arrfführung, die wir auf Schallplatte besitzen und uns E oder 1Ooder vielleicht auch 20 na1 angehört haben.Kennpn trir das Werk.
Aber r^rir kennen das Werk in einer bestim'r,ten Tnrerpretation. Un
dwir tendieren nun dazu, ii fonzerfsaal, die eire andere
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Inl:erapt'etation sozDsaqpn digitel 7rl hör-.n: n1 eich
unterschiedlich. Lauter als auf dFr plattF. teispr.a1s aLtf r:.er
Platte. Mehr Englischhorn - üeniger Fjng'tis.bhörn. Und so weiter.
Sie verstehen, was i.h nFine, daß wir Tendenz haben.lLlrch däs
intensive Sch4ilplattenhö!.cn .jine ALrffüh.rrrg mil .1en Werk
kurzzuschlieFen. insofern ist dje befiebtu Forn dEr
verglcichen.len Scha'l lllattensendurrg .li Fsen, neuen l,fusikbegri ff,
nämlich dieselri Musikbegriff in Zeitalte:: .ler technjs.hen
Reproduzierbarkeit angenessene Form der des Umg.hens nit ltusik
Weil die Werke sozusagpn zurijcktreten gegenüber. der
Interpretation und insb,-sondere des Tntergr?tati onsverglei .hs . In
einen etwas kühnen Schritt könnte man nlrn sagen, Rornponisten
reagieren auf so etwas. Auf diese präfixierten, in Ohr gleichsam
eingeschriebenen Textuten und und sie entwerfen nun Texturen oder
Werke oder Klanglandschaften, das gibt es jetzt ja auch
environment beispielsgreise, die alen Hören nun nittlerweile nit
sanfter Cewalt und vielleicht aileh ohne Zwingen oder nindester!s
nach drücklich auffordern seine Ohren in einer kreativen !{eise zu
nirtzen. Ganz charakteristisch für viel Kunstforaen, nicht nur
Musikform ist dieses Insistieren auf den perzeptionsakt, auf dem
Erfahren des Kunstwerkes. wit stellen alas in der Literatur fest,
stellen das in der Malerei fest wir stellen das auch bei neuen
Runstformen fes schon von envi ronrnent

e Installation beispielsweise, die nicht mehr
einer Skulptur besteht, sondern aus einer

swelse. 1ne
aus elnem Bl lal

sp

manchmal vew.irrenden Eül1e von Dingen, die zunächst einnal
z us ahrnenhangs 1o s erscheinen, sie sind vielLeicht sogar explizit
zus ammenhang s l os gedacht oder in einer anderen Art - 'da komynen
vir wieder in die Nähe der Traumlogik und des oder da sind t{ir
imner noch rnittendrin, Sie sind in einer neuen Art
zusammenhängend. Oder aber sie fordern den Betrachter, den Höret
den Leser auf, aiese Sachen für sich zu entdecken, zu erkunden,
genauer noch seine eigenen Zusammenhänge gleichsam a1s Interpret
dieses llerkes genauso wie der Geiger und der pianist zuti
Interpreten zu werden, und seine Version des lIerkes entstehen zu
lassen. Das lliJderrum verweist nun wieder auf die Aleatorii eines
Cage zurüc[/Und wenn wir viel früher von aupereuropäischen
Kulturen gesprochen haben, so ist es vielleicht nicht ganz
sinnlos darauf hinzurreisen, dap Cage ja nun gerade nicht. obwohl
er Schönberg SchüIer, !{enn auch nur kurz Zeit, war, Cage ja nun
aus jener Ecke des nordanerikanischen Kontinents kornrnt,der am
nähesten den asiatischen Kulturen ist, nämlich aus Kalifornien.
Kalifornien, das reicht ja ma1. Chinatown in San Franzisko
herumzugehen. nun in einer Art und Weise, sich duich aus
geographische Nähe in Anführungsstrichchen vieLmehr solchen
aupereuropä i s chen asiatischen Kulturen geöffnet hat. Und
wesentlich für Cages Musik ist ja eine andeler Zeitbegriff.
Gleichzeitig auch ein neuer Musikbegriff. PaF Cage sagt. Töne
§ind nicht weben, sondern Töne sind Tönq.l?.h. aäs neipt 5aiunächst einrnal, die Fornel ist nicht offie Poleriik, oder ohne
llumor, das ist bei Cage itanchmal auf eine höchst originelle Art
miteinander verflochten, daß das was Cage mächt. im nicht mehr
Werke nitteleuropäischen Velstandes sind. Sondern nan könnte sie
vielfeicht aLs evenment, später hätte nan vielleicht happenings
gesagt, als zufä11i9, a1s sich ständig verändernde Klangdinge
wären sie zu beschreiben- Fasziniernend ist nun zu sehen, dap
Cage, und insbesondere der Cage der letzten Zeit, auf der einen
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Seite nit Zufa11 operiert, also dem Zufa11 die Tore weit öffnet,
aber dann den Resultaten, die er so zufäl1ig gewinnt, rnit diesen
Resultaten ganz streng ungeht. er entwirft a1so, kdnnte nan so
sagen collageartige Dinge, deren collageartiges Prinzip durch
zufallsoperationen erzeugt werden. Aber das, l,as ihrn der ZufaLl
so in die Hände spielt. das ninmt er dann ganz ernst. Un der
erlaubt dann beispielsweise seinen Musikern, den
Orchestermuikern, in seinen europeras nicht, nun nochmal zufä11ig
zu sein. sondern er ve fl ichtet sie
h

das was der zufa11 erzeu
as s 1n ganz andere Werkvofst e ungen

das da spielen arr.rh ganz andere l'lusikbegriffe, insbesondere auch
ganz andere Zeitbegriffe hinein, Zenbuddhislrlrrs haben air
beiläufig erqähnt, der spielt aine ganz groFe F,r1'1., bei vielen
seiner a$erikani schen ZeitgenossEn un.1 Nachfahl e., Na.hfo] gern
Lnd wenn ,rir j.jtzt noch liinha1 diese Vi.e'lfa1t von ne,jen
Ilusikfornen, die da entstanden sind odEr die j.tzt Nöno ödpr Cage
oder. die ganzen Orienl_far.ben o.lFr ich I,rei.ß nicht; was wir: na1 so
vor unseren auge passieren lassen, die klangenvionnent und so
weiter und so fort, dann wird iI B] ick arrf frühere ästti,rtjsche
systeme es vö11i9 klar nit einen systematisierenden Zugriff ist
da keine Asthetik mehr zll schreiben. ich bin zu wenig Philosoph
oder nur partiell nur philosophisch bewandFrt, un sagen zu
können, wie weit nun die Philosophie, die sich mit ästhetischen
cegenständen abgibt, auf diese, man darf es wohl doch schon
saqen, Herausforderrrng reagiert hat, aber ich dEnke jetzt gerade
an die ästhetischen Diskussione in Tta'lien, etwa ausgehend von
llnbarto Ecos Buch das off.,ne Wei.k- O.ler' nachher_ das sogenante
Schwache Denken, das (persiero diebole) das sehr stark auf
Iii€tzsche. oder dann auch heidegger, oder auch auf ,Tugendstil Ltnd
so wsiter, rekr)rriert, da sind ja nun Formen der philosophischen
Postrroaerne entstanden, alj.e durchaus ja nun wieder in Para11e1e
zLr setzen sind verwirrend vielfältigen §ituation. Es könnte sein
dap sich gelrissen Formen des philosophis.h.n.lFnkens und
ästhetische Erscheinungen aus al1en Kunstbereichen, wobei ja auch
alie Grenzen zwischen den Kunstbereichen gefallen sind oder oft
gefallen sind, dap sich philosophischen Denken mit Kunst mit
gropen und mit kleinen K näher gekonmen sind a1s sie vielleicht
glauben. Dap nur sich neue Philosphien sich eher ich denke gerade
auch an Frankreich oder zun Teil auch England oder Amerika sieh
nicht gerade an Gegenstand der Kunst artikulieren, aber daF
Denkformen im Blickfeld sogar in Zentrum philosophischer
Benühungen stehen die ihre Paralllelen und o ft frapp i e rend
Pära I IFLCn 1n der PrIIIOSOphie aufweisen 1C

h einen anderen
fRaun und

k noc
Diskussionsvorschlag genacht. Eines der herausforalernden Werke,
die mit Traum in Verbindung stehen, ist natür1ich Jarnes Joyce
Finnegans wake. Also sein letztes monumentales Werk, Das er ja
als einen Traum des Finn konzipiert hat. und für das er auch
explizit gesagt hat, das das - er hat nicht den Begriff
Traumlogik gebraucht, aber wir können ihn ohne weiteres
verwenden/ dap das den Prinzipien des Traumes verpflichtet ist,
genauso wie es der berühmte Monolog der Molly Blum i1]1 Ulysses ja
auch warr dieses dieser sogenannte innere Monolog. der ja dieses
fiei assoziative, das einer herkömmlichen konstruktiven togik in
keiner !{eise verpflichtet ist, auch schon in einer höchst
beeindruckenden Forn aufreist, Bei Joyce ist ja nun bei Finnegans
llake charakteristisch, daF die Worte selber aufgebrochen werden-
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DaP Joyce etwa llorte aus verschiedenen Sprachen miteinander
verbindet, sozusagen übereinander projeziert, so daF sozusagen
LCea lort rährere Vektore! het. Das verHeist auf ein
frahzösisches lfort, das es aber nicht ist. und auf ein
englisches, das es auch nicht ganz ist, und vielleicht sogar noch
auf ein lateinisches, das es auch nicht ganz istr und als ganzes

,.viel1eicht noch auf etwas anderes. Das einzelne Wort istivielschichtig geworden. Ist offen geworden, und gerade diese
offenheit, die sich dann ergibt. wenn man aus solchen worten
sätzen,Abschnitte , Kapitel macht, das 1ä9t sich ja durchaus
vergleichen mit dem was Nono, jahrzehte später geracht hat, $enn
er etvra mit der Liveelektronik gearbeitet hat. oder mit ganz
alifferenzierten Arten der Klangerzeugung. die Liveelektronik
erlaubt es alen Komponisten ja, Stockhausen macht das auch schon
seit vielen Jahren, in den einzelnen Ton hineiozugehen. sozusagen

reinzelne Aspekte aus dem Ton herauszunehmen, oder diesen Ton zu
verräunlichen, a1so. das ras lna1 ein Rlangpunkt irar. zu einem
Klangspektrun zu ,nachen, das dann auch a1s solches hörbar ist.
Und mein vorschlag !,ar, dap die Art und weise lrie der schon

'erwähnte Unberto Eco Finnegans llake dargestellt hat, dap nan
aliese Darstellung durchaus auch einmal a1s ein Analsysernodell für
Nonos, für lferke wie die Nonos etNa aler 80er Jahre gebrauchen
Iännte. Nono hat in den SOer ifahren unwahrscheinlich viel
gelesen, und hat auch in vielen freien Vorträgen, die er gehalten
hat, auf auf eine durchaus eklektizistische Weise
unterschiedliche Kulturen und angelesenes und studiertes und so
weiter zu einem oft verwirrenden Raleidoskop zusannengebracht .

Und etwes durchaus analoges hat ja Joyce auch gemacht. Nur die
Pointe ist, dap bei diesen Dutzenden und Dutzenden uod Dutzenden
von Autoren und Malern und Bildhauern und Philosophen, aus
velgangenheit und cegenwart die Nono ererähnt hat, der Nane von
James Joyce meines llissens überhaupt nie fä11t. Ja, nun könnte
jenanal sagen, wie konmt der stenzel dazu, geraale alen Jöyce ins
SBiel zu bringen, wenn aler nono sich doch nicht auf ihn beruft,
WEs mich fasziniiert daran ist eine Parallelität oder eine
fundamentale vergleiehbarkeit de! Denkstrukturen. Auch durchaus
den zeitbegriffes. Des Rulturbegriffes euch. Daß alas, lras
verfügbar ist, was man kennt, und sei es noch so heterogen und
unterschiedlich auf eine neue weise zusamnengebracht werden kann,
U: Und auch zusammengebracht werden mup. fch meine, das ist auch
das Abbild der gegen!.är.tigen wie soII ich sagen verfassung, wir
können garnicht nehr unhin diese Archive, die uns zufliepen,
dieses enorme wissen, das wir über die ganze welt haben, llas da
gleichzeitig übere11 passiert, in irgendeiner lleise zu
verarbeiten.
Stenzel: Nur wissen wir auch, wir kdnnen es ja nicht verarbeiten.
Ifii rissen ja auch bereits, dap wir mit der fnforrnationsffut, die
wir jeden Tag haben, hoffnungslos überfordert sind. Daß t{ir
gerade in aieser Flut, in dei wir eigentlich nur untergehen
können, nurt von vielen Künstlern, weip Gott nicht nur von Nono,
insistiert wird auf das eigene kreative hören in aliesem FaIl oder
das kreative SeheD, Oder auf das kreative Lesen. Ein Leser der
nicht bereit ist, kreativ zu lesen? der kann,rnit einen Text wie
James Joyee oder Arno Schmidt einfach nichts anfangen. Das ist
für den sinnlos, und es gibt viele durchaus kluge und gebildete
iDterlligent Leute, die mit diesen werken nichts anfangen können.
wir kommen auf eine nich sehr beschäftigende Frage, nän1ich jene
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des Publikums und neuer Kunst. Man hat ja lange Zeit sich immer
bemüht, und die Pädagogen a11en voran, Neue Runst, sog. moderne
Musik oder }talerei einern durchaus widerstrebenden Publikun nahe
zu bringen- I'lit nicht gerade groBen Erfö19. fch denke rir, und
das hat glaube ich mit dem, was wir gerade vorhin iiber Denktornen
gesagt haben, sehr viel zu tun, daß nan die l.lusikhörer ein$a1
unterscheiden könnte, ich weiF die Unterscheidung istetwas grob,
um nicht 2u sagen grobschlächtig, unterscheiden könnte in
Bestätigungsh6rer und Erkundungshörer. gta icn fin überzeugt. man
könnte i.n der Phifosophie von Bestätigungsdenkern und von
Erkunalungsalenkern reden. DaF nir tetztere nähere liegen, und die
'dann auch nit einern enphatischen Rreativitätsbegriff
' zusammenbringt, das anderen B1att. aber alas merkt man ja sowieso.
Und dann würale alas aber heiFen, dag das Bemühen um jenen l{örer,

,'der in Konzert eine Bestätigung seines Musikverständnisses, oder
in der Ausstellung eine Bestätigung seiner optischen Rultur oder
in Lesen seiner tesekultur sucht, alap man von dern nicht errarten
so11, daP er sich auf fremdartiges Musikstück, öder einen
fremdartigen Text einläpt, der unfähig ist, diese Erwartungen in
irgendeiner weise und sei es noch so partiel1, zu befriedigen.
DaF es aber auf der anderen seite viele Leute gibt, sehr viel
nehr als wir glauben, die vielleicht gerade nicht eine
hochent!.ickefte Musikkultu! haben, weil sie von Kiddheit an immer
selber Musik getrieben und viel l,tusik gehört haben, die manchnal
aber eine Neugiertle haben, für die ganz wesentlich Husik hören,
oder lesen oder schauen. mit entdecken von etwas unvertrautem zu
tun hat. Und die Aufgabe unserer Kulturinstitutionen jetzt kommen
wir auch noch auf die Kulturpolitik, würde eigentlich darin
bestehen, nöglichst vielen Leuten. die so disponiert sind, die
Uöglichkeit zu geben,solche Erfahrungen zu rachen. MaD realet ja
inmer gerne von subventionen. fch glaube, dap die
Kulturindustrie, der Begriff stanlt't auch von adorno, ich will
nicht sagen ohne subventionen auskommt. aber der Subvention
natürfich weniger bedarf, teil ein Bestätigunghören sich jene
Gegenstände im Ronzertsaal oder auf der Schal1p1atte, in Bereich
ho1t, die das ernöglichen. Hingegen das, was neu was rrngewohnt
ist, was ja nichts bestätigeß kann, was schon da ist, das mup
ermöglicht werden und zum ermöglichen gehören auch Finanzen, ich
iürde a1§o plädieren für eine Kulturpolltik, die eine
§tlturpolitik der Eerrnöglichung von Erfahrungen ist. von
ästhetlscher Erfahrung oder durchaus in Analogie, von
Denkerfahrungen, die das Festgefahreöe, rrenn nicht aufbrechen, so
doch in Frage stelfen auflösen und neue Erfahrungen ernöglichen,
die man ja autohatisch rückbezieht auf die Erfahrungen, die man

,.U: Es i=t ja nicht nur die neue Erfahrung. Ich meine, neue
'-Erfahrung tnacht man eigentlich nit jedetn Ronzert. Ich meine, wenn

ich ein schubertlied höre, in einetn Konzert, das ich bisher nicht
gehört habe. dann ist das eigentlich auch eine neue Erfahrung.
Oder auch l,.enn ich eine Beethovensyrnphonie anders gespielt höre,
a1s bein letzten Konzert, dann ist das auch eine neue Erfabrung.
ttü gleube. sag bei Nono, so wie ich ihn eerstehe, oder so wie
iEh ihn mir zurechtgelegt habe, ilas Bntscheidende ist. das hat
auch mit dem Wahrheitsbegriftt zu tun, un den rrir uns Ja auch
noch kümmern !{o11ten, ist diese Form der offenheit. Eine i-rn
positiven Sinn Produktion von Bedeutungslosigkeit, also die
Produktion von wei9er F1äche. Gerade bei Nono besonders eklatant,
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alie Produktion von Pause. von Sti.11e, in aler etwas erscheint,
also d.h. eines Raumes, in der klangliche oder wie auch imner
Ereignisse. ersteinmal per se nicht anderes bedeuten aIs nur sie
selber im Oegensatz zu der Geschlrätzigkeit der meisten trivialen
Musik oder auch Popmusik, die stets sogleich etwas bedeuten, sei
es nun Sexualität, oder sei Aggression oder sei es Widerstand,
oder was auch immer. D.h. das ist ja eigentlich der Monent, wo in
der gegenwärtigen Situation, wie es Baudrilfard beschreibt der
Sinulation, wo all"es Zeichen von etwas aoderes ist, aber nichts
es selbst, etsras passielt, was nichts ist - aber gerade aladurch
es selbst. Sti11e ist das essentielle, die nichts zu bedeuten
hat, aber indeh es nichts bedeutet. das ist eigentlich paradox,
es selbst sein kann- Und dieses ist die entscheidende Erfahrung,
die da gemacht werden kann.
Stenzel: Sehauen sie, so extrem rrnterschiedliche Komponisten w
Scelsi Cage und Nono habeh insistiert darauf, daß man Pausen
hören müsse- Daß ist ja zuerst einmal ein satz, der keinen sin
nacht. Peusen hören. Aber daF Pause unterschiedliche Quafitäte
haben kann. DaF Pause nicht einfach Nichtmusik ist, sonalern da
Musik, das nü9ten wir wieder lernen können, daF Musik etwas is
was zu klingen beginnt, und endet. Und da6 Musik nicht etwas i
was permanent tönt, das ist ja das to11e daran. Daß - das Iäßt
sich leicht rekonstruieren. wenn sie sich vorstellen, wann
ertönte alenn im 18. Jahrhundert oder 19.Jahrhundert Musik. Ja
Moment an, wo jemand lrusik gespielt hat bis zun ltloment, wo er
aufgehört hat. Musik ist also immer aus einem Zustand der Ruhe
herausgekonmen, der Sti11e. vielleicht sogar der totalen Sti11
das ist ja Musik heute, wie sie aus deh tautsprecher kommt. nu
in den seltensten FäIIen. Und das i.st doch kein Zufa11, daß Pa
als Qualität, und zwar a1s ästhetische Qualität. unal gerade ni
a1s Loch in genau dieser Zeit, von l"lusik von Musikern müßte ma
sagen. zu neuen Ehren kommt, und eben a1s ästhetische oualität
erkannt wird. Genauso wie nan in der Malerei plötzlich \,ieiße
Bilde! gebabt hat. Weipe Bilder, bei der das entscheidende die
nicht plane Oberfläche war. Oder ganz blaue Bilder. Also
monochrome Bilder. die nämlich eine Dimension, näm1ich jene de
Farbe, der unterschiedlichen Farben. einfach na1 ausblendet un
nur blau ist. Das Blau changiert äuch in Nuäneen. Däs erinnert
auch an Nonos Satz: Ich will die gröPte Expressivität mit den
Ilini,inalsten Mitteln. Genau wie die blauen Bilder. Die irollen j
so etwas auch, Vielleicht ist dei Ansatz eher ein meditativer
gewesen. er kann ästhetisch anders begründet sein, aus einer
anderen ästhetischen Richtung koßnen, aber da gibt es zr{ischen
durchaus unterschi-adlichen ästhetisehen Allsatzen oft erstäunli
Parallelen, Es ist gerade in Nono der 80er Jahre inmer wieder
artikuliert wordeo, alaF es durchaus jetzt Vergleiehbarkeiten
zlrischen dem Nono der 80er Jahre und dem Cage der 80er Jahre
gäbe. obwohl genau Nono es ari der in den späten 50er Jahren
gegen die offene Eorn von Cage äuf der Basis ...
Cassette 2 Seite 2
U: Die Frage, welche fiahrheit hat diese Pause .. ist sie ein
ähnliches Merkmal. was wir vorhin bei Debussy besprachen, wir
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hatten da den Begriff ales elan vita1, die ja sozusagen auch eine
Pause darstellt im Denken von Bergson in Unterschied zur
Funktionalität der zivilisierten. der geordneten cesellschaft,
alie nenn es einen Menschen gelingt, sie zu ergreifen. dieses
perpetuum mobile der Zivilisation, der sich verzahnenden syster4e
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zu unterbrechen, für einen Augenblick auseinanderzusetzeD,
Heterogenes zusannenzufügen und auf einer höheren Ebene nieiler
neu zu verbinden, bis neue Systerne entstehen. Di.eser Unbruch, den
Berqson da beschrieben hat, de! stufenartig beschrieben hat, der
findet derzeit, nach meineln Dafürhalten ständig statt, aLso kann
es dieser Umbrucb nicht sein, alen aliese Pausen, die Scelsi, die
Nono produzielen, damit meinen. Ersteinmal subjektiv, l,eno ich
diese Musik höre, enpfinde ich es als etwas entspannendes, a1s
eine furehtbar erholbare Saehe, endlich einrnal nicht nir neuer
Inforhation konfrontiert zu sein. sondern mit der negativen Form
von Information natür1ich muß sich etwas ereigEen , aber es
ver!{eist nicht auf etwas was ich jetzt neu fernen mup, oder: es
verweist nicht auf etlras. das mit weleher Pädagogik auch immer
erlernbar rräre. Insofern würde ich - wenn diese Beöbachtung
zutrifft - ihrer Beschreibung von vorhin nicht ganz zustimmen,
von detn kreativen Hören, denn laas die Musik des späten Nono
erfordert/ ist ja eigentlich nicht tlie Rreation von etwas,
sondern eher - auch das a1s positiven Begriff - die Dekomposition
vofl etwas. also das Zerbröseln, alas Zerstäuben lassen und es
eigentlich dabei gut sein fassen. Da wird ja nicht etwas neues
bein hören, zumindest mir geht es so, nichts Neues helqestelIt.
es wird das was unbe{ältigbar auf mich einströnt, auf irgendeine
Art und lfeise berutligt. Ja, eigentlich nicht beruhigt, auch ni.cht
zur Seite geschoben, es reflecktiert schon, was an Information da
ist, ästhetischen liissen. arl historischen lfissen. also auch bei
Nono sind Zitate eingebaut, bei Nono sind Anspielungen eingebaut,
aber aL1 das irl dem Lj-cht der Negativität - auch das ein
positiver Begliff - einer negatj.ven Ästhetik, um etwas lichtes
herzustellen, so r.ie es Heidegger oder Offenes herzustellen. Un
dum dieses Offene geht es. Und es ist eigentlich nicht ein
Offenes, das sich im nachvollziehenalen H6ren e.st vom Hörer neu
herstellen nuß.

fJStenzet: Ich bin nicht so sicher. In sich ist ja für die Werke.
jf,die wir hier angesproehen haben, durchaus charakteristisch, dap
[l" sie ich nenne sie jetzt nal etas fragnentarisches haben. Ha1
I zuerst däran ablesber, Fir sprachen von den Pausen, daß eine
E qinearität, oder eben Narlativität von A nach L gehen, und zsar
'i -ltufenxeise nicht hehr gegeben ist. Es sind eher erlauben sie mir
jl qas Bild, Netze, oder weglabyrinthe, die unterschiedliche
',.Verbindungen und auch unterschiedliche AkzeotsetzuDgen
i implizieren. Ieh rneine. daß wenn sie vo]!! negativen sprechen auch
: einen andelen Begriff ins Spiel bringen könnte, nänIich den der

Gegenentrürfe. Und Gegenentwürfe gibt es ja nun irn 20.
Jahrhundert eine ganze }renge, Die gibt es in der ceschichte
immer, aber sie häufen sich im 20. Jahrhundert. Gegenentwürfe
sind natürIich gegen etwas bezogen, gegen das man etwas entwirft,
und sosehr soLcher l,lusik ein meditatives Monent eigen ist,
sollten wi! aufpassen, dag wir Meditation nicht die Hinterstube
in der Hinterstube des Pfarrhauses oder in der Sak!istei
ansiedeln, oder sie mit einer Art Mystizismus verwechseln. Die
Mystik, das brauche ich ihnen ja nicht zu sagen. durchaus elne
philosophische Denkforn. Und nicht irgendein Freiflanieren eines
6efüh1s- Mit cefühligkeit hat das gardichts zu tun. Es hat aber
danit zu tun, dag es auf die kleine Nuance, auf die Differen,
ankommt. canz charakteristisch für solche llusik ist ja, daß sie
i.n dj.e Pause hinein verklingt und aus der Päuse heraus lriede! zu
klingen beginnt. Daß ja auch die Grenze zlrischen Klang und Pause
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verwischt ist, drum sagte ich ja auch kein Loch, dap da etwes
anderes entsteht, Aber gerade weil sie den fiahrheitsbegr'iff
erwähnt haben, komnen wir vielleieht doch nochvnal auf Adorno
zurück. Für Adorno aber auch für B1och, in einer anderen lfeise
auch für Nietzsche und in anderer lleise auch für Benjanin, ist
die Vorstellung von Kunst als llahrheit etwas ganz zentrales. und
das ist uns, diese vorstellung, daß Kunst nir llahrhelt zu tun
hat, alas ist für uns zur zweiten Natur genorden. Insbesondere in
der deu ts chspr achigen Rul-tur. .Dap aber Kunstlrerke aus T6nen etwas
nit der ethischen Rategorie t{ahrheit zu tun haben, ist al1es
aadere als selbstverständlich.IDenn, dap nan sagen kann, eine
Runst ist so wie sie ist, weil sie trtahr ist, dann sagt man ja
gleichzeitig auch, man kann musikalisch 1ügen. oder man kann
musikalisch die Unirahrheit sagen- oder wie es bei Bloch heipt,
oder wie bei Bloch die wahrhei"t gedacht lrird. daB das Kunstwerk
das Vorscheinen einer utopischen llahrhej-t ist. Da wird Runst
überhaupt zu der For!!, in der uns eine zukünftige wahrheit fast
greifbar, oder greifbar ungreifbar ist. Und mir scheint ganz
charakteristi-sch zu sein, alaß es einen solchen llahrheitsbegriff,
der ja nun nicht eine musikalischer Begriff i.st, sondern ein
übernusikalischer, ich nenne das jetzt nicht einen
auBertnusikalischen, gondern ein übermusikalischer Begriff bei
einen Denken, *ie dernjenigen aus dem aus der deutscheo
Philosophie eines Hegel und I'larx helvorgeqangenen, eine so
zentrale Ro11e spielt. Er hat, wenn ich es rictltig sehe, in der
französischen, oder italienisehen oder englischen Philosophie
kein Aquivalent. Dap aber beispielse.eise Adorno mit detn Begriff
des musikalischen Materials umgeht. ihn recht eigentlich
definiert und sagt, in einem bestimmten nusikalischen Material
ist ceschichte sedimentiert. Und wenn ich dieses Material
sozusagen in ej.ner Spätzeit veliaende, so ich überspitze aetzt
enorm, ist das sozusagen reaktionäres Denken, ala velmischen sich
ja nun cegchichte, und Ästhetik und llerturteil in eine - sie
vernischen sich nicht, abea sie komnen zueinander in eine ganz

fische Rons t
Vors te Kunst lfahrheit darstellen könne, ja überhaupt,
daF Runst nir wahrheit in verbindung gebraeht werden kann, ein
historisch in de inen Anfang hat und auch ein Ende
hab elleicht hä
1e globalisierenden ästhetischen Entlrürfe, sozusagen an ihr Ende

gekonnen sind das he ch, nein ich nuB das ander
1e sache, daF die g I ichen

n rfe, d vielleicht an ihr Ende qekonnen sind. vlelleicht
gerade nit Adornos ästhetischer Theorie. daF könnte ja auch
zurückzuführen sein auf einen andelen Wahrheitsbegriff, oder.
vielleicht auf die vorstellung, dap viele Konponisten, durehaus
nicht a11e, dap wahrheit oder ähnliche übermusi.kalische
thilosophische Begriffe. in einen Diskurs über ästhetische
cegenstände ploblematisch geworde$ sind. sei es, daF das der
!1oba1e Entwurf problematiseh geworden sind, sei es dap es einen
anderen lfahrheitsbegriff gibt, daP es andere Logik gibt, die
nehrstellige Logik gibt es schon lange, eine Logik, wo es nicht
nur das Ja und das Nein Otibt, sondern Möglichkeitsstufen. da kann
man wieder auf Nono zurückkornrneo, der hat iinmer gesagt. gerne,
den Titel des vierten Rapitels ales I'lannes ohne Eigenscheften von
Musil zitiert, lfenn es einen wirklichkeitssinn gibt, muF es auch
einen I'lögtichkeitssinn geben. DaF es also zwischen ja und nein,
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die Möglichkeit gibt, und die Möglichkeit ist weder ei.n ja noch
ein nein, und jetzt komhen wir wieder auf dieses Offene, dieses
UngeFisse, dieses noch zu Elkennende, Dieses zu Suchenale, und daF
vieLleicht der prozep ales Suchens in Bereich der Asthetik
vielleicht zunächst, in der Philosophie nage ich mich nicht auf
die Äste hinaus, entscheidender sein könnte, aIs das zu finden.
Für Nonos Asthetik der 80er;fahre ist das auf efle FäIIe zentral.
DaP das Suchen. das Unterwegs-Sein des lfanderers wesentlicher
ist, a1s ein Ziel zu erreichen. Denn Benn nan das Ziel- erreicht
hat, wird sich erw€isen, daF das ZieI ja doch keines ist. Das in
Bewequng sein, das Aufbrechen, das Entscheidende ist. Und mir ist
das jetzt in der letzten Zeit irieder bewupt geporden, afs ich
inich mit der fdee des Eraqmentes beschäftlgt habe. Wie stärk
ästhetische Theorien in die nusikalische in die konpogitorische
Praxis hineinwirken. Ich hab einfach. so wie ich werke, die 1llit
Traum zusammenhängen, lferke gesucht, die als Fragmente, so
paradox das zunächst klingt, abgeschfossen ttrorden sind. Es gibt
ethra von Heinz Eollinger ein Stück, das heipt Tonscherben.
Scberben. Also nicht ein ganzer Krug, sondern nur Scherben. Es
gibt von Helmut Lachenmann ein Stück, das heipt gran torso. oder
das nehrtnals schon angesprochene Streichquertett von Luigi Nono
heiPt Fragmente Stil1e, An Diotilrla. Fragmente ist ir Titef. und
die llerke weralen verstanden a1s Fragment, der übernusikalische
Gedanke, der hinter all diesen cedanken steht, und sie stamtnen
fast ausschlieBlich von llerken von Romponisten, aus dern deutschen
Sprachgebiet, oder solehen, die mit der deutschen Kultur in enger
verbindung stehen, wie Nono. Cie übergeordnete Idee ist natür1ich
rtieder ein Wahrhei t sbegriff , nämIieh jener dap die wahrheit nur,
alap die ganze $ahrheit ein Flaghent sei. Und dap sich Wahrheit

mentarisch nicht sa
Ja. das ist as. was n schon angesprochen a

das ist eigentlich ein Allgemeinplatz, den ich nich scheue hier
anzusprechen, daF dieser $ahrheitsbegriff, der nusikalisch
angesprochen werden kann. jenseits von iler begrifflicheh, und
somit jenseits von Ja - Nein - Entscheidungen z urück zu f ührenden
wahrheit befindet. Das Unaussprechliche, das l.rusik aussprechen
kann, das hatten wir ja schon auch in der Rornantik. tlo deF ja
sogar auch noch göttliche Qualitäten gegeben wurden. Aber da hat
sich ein qanz entscheialender Umbruch ereignet. Also das
Unsystenatlsche. Es ist eigentlich eine flahrheit. die - ich kann
das eigentlich nur aus einer Negaticn heraus begreifen, wie auch
Lachennann a1s der groBe verreigerer hinqestellt wurde, er hat
zerstörtes oder zerrissenes zerbrochetles oder kaum hörbares
ausgestellt, nicht eiD gerade gespielter Ton, oder nur selten -
und heint dahit gerade das cegenteil. Er meint, alap man eine
Mozartsynphonie nicht einfach mehr so hören kann, sondern sie
eiqentlich zerstören? um die oua1ität der Schönheit wieder zu
gewinnen! im Durchlauf durch die ständige Reproduktion in
Kaufhaus oder iro irnmer, wo man jeder Sinn eines bestinnten Werkes
jeden Hörer auf seine Heise aber eingeglaben ist,
Stenzel: wir könnten es vielleicht so saelen. ein schönes Beispiel
ist natürlich qran torso für streichquartett. ]n dem wirklich ein
sogenannt nornaler Ton kaum erklingt. Bis auf das Bartok-
Pizzikato ganz arn schluß. lber , und das weist auf für Helnut
Lachenrnann ganz spezifische überhusikalische Denkformen hin,
dieses für einen konventioneLlen Hörer. wenn ich na1 so sagen
darf, dieses rnit schönheit und nit stleichquartett nicht zu tun



oL

habende Werk gran torso, beabsichtiqt ja gerade. sie haben es
schon einmal angesprochen, einen ernphatischen Sch6nheitsbegriff ,nie es sich einmal in einem Streichquartett von Mozart oder
Bartok herauskristallisiert hat, gegen die Zeit zu retten, Es ist
ein Moment von Abtrotzen einer Zeit, in der scheinbar in der ej.ne
konventionelle Schönheit nur noch Konvention ist, un nicht zu
§agen Markt ist, es nit Uitteln zu versuchen, die diese
Konventionalität oieht einqeschrieben ist. Und so noch einnal ein
Streichquartett von mehr a1s 25 Hinuten Dauer zu konponieren, das
zwar garD torso irn Titel heipt, das aber genau das cegenteil
eines Torsos ist, das eine sozusagen destruktive Außenseite hat..
rrenn nan von aler Ronventlon her komnt. ller aber hlneinhört, und
das teilt er mit seinern Lehrer Nono durchaus, wer sich
hineingehört hat, nun erkennt, da9 das nicht nur ein chaotisches
Gekratze und Ceschabe ist, sonalern daF hier mit Zeit, mit
Strukturen, mit Gesten nit Ausdrucksfiguren, dap da
Ausdruckfiguren wieder rnöqlich waren, wie sie hunderfünzig Jahre
vorher zum Zentralen dieser Gattung Streichquartett gehörten. In
gewisser Weige kann nan Helmut Lachennann auch mit diesen
Schl.agirort, das rlan für Schönberg gebraucht hat, a1s einen
konservativen Revoulutionär bezeichnen, der. wie Schönberg das ja
euch hatte, dieses emphatische Traditionsbeerußtsein. aber nicht
einen Traditionalistlus, nicht ein Stehenbleiben, ein Anhalten der
Zeit, bis hierher unal nicht weiter, sondern rieiter und et{as, was
er aus einer vergangenen Zeit a1s zentrales heraushört, oder
vielleicht auch nur rekonstruieren rnup, weil er sich bewußt ist,
dap eine Musik von Johann Sebastian Bach aus einer gaoz anderen
Zeit entstanden ist, eine ganz andere Sprache spricht, a1s wir es
heute hören, qlch wenn t.ir ihn auf knopfalruck haben. Der
insistiert auf einer Distanz des A1ten, daß erir einen Bach nicht
so unarnen können und einen Beethoven eiqentlich auch nicht, oder
es nur tun können um den Preis von Mipverständnisselr, und dann
versucht durchaus geleitet von philosophisch ästhetischen
Gedanken Zeit ein Streichquartett im ehphatischen Sinne
abzutrotzen. Da haben wir der Zeit ein Streichquartett im
ehphatischen Sinne abzutrotzen. Da hätten lrir dann eine ganz
besondere Konstellation zwischen Philosophie, ästhetischer
fheorie und Konposition und vielleicht wäre es !rirklich lohnend,
r,enn einmal Philosophen, und lrusikhistoriker und Komponisten und
Interpreten zusammeDsitzen lrürden, urn an einen solchen iferk ein
neues Verhältni-s oder ein anderes Verhältnis zwischen Philosophie
und I'lusik zu diskutieren und kLar zu rllachen.
U: Ja ja, das rräre dann die Philosophie eines Werkes- Das ist
genau alas Problen. Weil gleichzeitig zu Lachenmann ...
Stenzel: Es ist kla!.,.
U: gibt es den einen wichtigen cegner von r,aehenmann. Rihn, der
sich auch so
Stenzel: Wolfgang Rihn bezeiehnet sich auch nicht a1s cegner.
U: Oder, ieh wei9 nicht, es ist halt eine andere Schule, während
Rihn oder eine analere Herangehensweise, Schule kann man in dem
Sinn nicht sagen. Rihm greift einfach in die vo11en, wenn der
sich mit Schubert beschäftigt, dann wird da aber schon vo1l der
gerade Ton zi.tiert und dann verschwindet es wieder, und dann
taucht es wieder auf.
StenzeL: Ja und nein. Das gibt es durchaus. bei Wolfganq Rihr\.
Aber es gibt bei wolfgang Rihm auch Stücke. das Wort stammt von
ihnn selber, er hat es zlrar auf eine llerk von Nono bezogen, in
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die in der die Dinge einfach so in der Landschaft herumliegen. So
lrie archaische Steinblöcke. Und das Bild von gleicbsan
ungeschliffen in der Landschaft rum berumliegen, das ist für
einen Adolnofeser ja nicht ganz unvertraut. Denn im berühmten
Aufsatz über die Spätwerke rekurri.ert Adorno ja gerade auf jene
späten Werke, die nicht rnehr die in der eben Rontraste hart
aufeinanderstossen. In der eben die verbindenden Obergänge
eventuell ttegbleiben. fn der nun so ein l{ornent von Dissoziiertem
entsteht, alaF er insbesondere an Lied von der Erde von ltahler
überhaupt fest ,naeht, aber durchaus auch schon am Spätwerk
Beethovens, Und das Spätwerk von Beethoven spielt für Rihm,
insbesondere den frühen Rihm, ich denke etwa an sein Strei.chtri.o
eine ganz zenttale Rol1e. Man mu9 aufpassen gerade bej. einem so
vielschichtigen Konponisten wie Rihn, dap nan ihn nicht auf eines
festlegt. Ich glaube es liegt gerade eine besondere Qualität von
Rihm darj.n, dap er eben auf eine Schiene nicht festzunageln ist.
sondern daß es in seinem Schaffen, und zwar nachmal innerhalb
ganz kurzer Zeitabschnitte unterschiedfichste Verfahrensweisen
gibt. einnal eine fragmentarisierte, die sehr stark auf den Nono
der achtziger Jahre antlrortet. und dann wieder das, was oan in
einen herkömmlichereu sinn als traditionell synphonischen Diskurs
bezeichnen ,nöcbte, danD wieder eine Drarnturgie, in der letzten
Oper, die etira von Antonin Artaud, einer ganz bestinnten Asthetik
herkomnt, und die es manchmal schwierig nacht, diese groge Fü11e
von lferken. die er ja oft auch in unglaublich kurzer Zeit
produziert, a1s ein in sich geschlossenes ei.nheitlich zu
begreifen. Äöer es könnte auch eine neue ästhetische QualitÄt
iein, da9 ein Kotlponist auf einen Persooalstil illl herkömmlichen
ginne nicht ,nehr achtet. Und daß er über durchaus
unterschiedlichste Möglichkeiten verfügt- Und dap das, was seine
Uusik als die seine ausseist auf einer anderen Ebene nieso nj,cht,
und ich glaube gerade bei Rihn könnte das sich so herausstellen,
auf einer Ebene der Ronzeption des Rlanglichen und dessen
Entfaltung irn werk beispielsweise festmachen 1äpt.

Holbein
Cassette l Seite 1golbein: ... ein schupstej.n
U: Nein, noch kein scirluPstein
Hofbein: Oder !,er konnt noch in Fraqe oder r.rer ist noch dabei.
U: Zun Beispiel und urn gleich aufs Thetna zu kornmen, den lrini.eis
auf ihre Person bekan ich Norbert Bo1z, Ich weiF nicht. ob der
ihnen bekannt ist. ein Berliner Philosoph
H: Schon vor langem, oder
U: Den Hinrreis bekarß ich vor nicht allzu langer zeit. Na, vor
drei wochen.
H: Denn ich war hier vor nicht länger a1s drei Wochen hj.er in
Kassel, rrar ein Sonnehann(?)-Syrnposiun, und da war Norbert BoIz
einer der Redner dort, und ich hab ihn aber nicht kennengelernt.
Ich hab ihn nur beobachtet und weiB, daß er über walter Benjanin
schrieb und so, und ich vreip aber nicht, wie er mich t{ahrgenonnen
haben kann. Das wird auf andren l{eg gegangen sein, vernute ich.
U: Ich denke, daF er ihr Buch kannte. ,.. Ich bin lriederun auf
Norbert Bolz über Florian Rötzer gekomnen, Florian Rötzer ist
Autor von Tumult ger.esen. dieser zeitschrift Tumult, und außerdem
auch suhrkamp ist ein Buch erschienen, Denken, das an der zeit
ist,
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H: Von Rötzer.
U: Florian Rötzer. Weil ich verzlreifelt auf der Suche war nech
Philosophen, die sich mit Musik beschäftigen. Die sich also der
Frage steIlen, so kann nan ja das Thema eingrenzen, inwiefern
berührt Musik so etwas wie Wahrheit, vrie sieht diese Wahrheit
aus. alie Musik berührt, und wle 1ä9t sich diese Wahrheit
beschreiben im Rontext oder in Diskurs, wie man Neudeutsch sagt,
mit Philosophischen Entwülfen- Weil so unfassend und so \,rie so11
ich sagen na systematisch direkt lrar es nicht, wie es Adorno
genacht hat, ist es seither auf jeden Fa11 nicht nehr geschehen.
Nur sind neine Vorstösse in diese Richtung, das heipt meine Suche
nach Philosophen, die sich rnit Musik auskennen, und sich damit
a1s Philosphen beschäftigen, nicht nur a1s Liebhaber, bisher
eigentlich eher unfruchtbar gewesen. Also habe j.ch mein Konzept
verändert, und habe nun Leute befragt, die et!.as von Philosophie
wissen, odel (omponisten befragt. die etwas von philosophie
wissen. Musikwissenschaftlerr die etwas von Philosophie wissen,
resp, ich bin auf der Suche nach Philosophen, die etwas von Musik
wissen, wie zum Beispiel Norbert Bolz .. .

H: Der aber glaube ich nichts geschrieben hat, oder ..
U: Doch doch er hät etwas über Musik geschriebenr eines seiner
jüngeren Bücher Holzwege ich habe es hier, nur der Titel ist . ,,
H: Also der gleiche Titel !.'ie schon ma1 jenand, ne ...
U: Nein. vielleicht habe ich den Titel falsch gehört. Nein,
Theorie der neuen Medien heißt es.
H: Denn Holzwege wäre Heldegger, ne.
U: Ja, eben- Es gibt ein ähnliches Buch, zumindest der Titel von
Norbert Bo1z, ieh glaube, der ist da auch angekündigt. Mit
Norbert Bolz !,erde ich nich im kommenden Monatr nein in diesem
Monat im April treffen. Und ihn fragte ich, ob er einen Rollegen
wüßte, der ähhlich wie er, er sei mir empfohlen worden von
Florian Rötzer, etwas zur zeitge össischen Musikproduktion sagen
kann, ihren Ästhetiken. und ihren Veiknüpfuagen zu den, was auf
phlloshischen 6ebiet geschieht, und eben zu alieser einen Frage
oach aler Wahrheit von Musik, oder in Musik. Und da hat er mir
ihren Namen genannt. Allerdings gleich nir der Einschränkung ob
nir der nicht vielleicht doch zu unsystematisch sei.
H: Ist er garantiert.
U: ,retzt deshalb gleich die erste Prage eben. Eüh1en sie sich a1s
ein Philosoph.
H: Ach nein nein füh1 i.ch mich niclt. Da ist glaub ich doch wohl,
eher Norbert Bolz zuständig. -.. *, wenn sie nich Philosoph
nennen, wäre das qrleich wieder so ein bischen einengend, was ja
doch so ein widerspruch sein nüpte. weil Philosophie unfaßt ja
a11es. Wenn marl Philosoph ist. hat man ja schon a11es erreicht.
Was will man dann noch anderes sein. Und deseregen habe ich mir
garnicht über1egt, was ich sei, Es wird manchmal versucht, mich
darauf festzulegen, daF ich Essayist sei. abe! das ist mir
genauso unahgenehm. weil Essayisten sind auch solche, die rein
referierend oder 5o rein akademisch schreiben. sind genauso
Essayisten, und wenn ich genauso nräre. rrÄre ich unter der qleiche
Vokabel abzubuchen wie diese, und das würde auch nicht zutreffen.
Und Philosophen heutzutage, eenn Norbert Bolz ein Philosoph ist,
dann ich auch. Uns mit den selben wort abzudecken, das wäre nicht
riehtig. Poet wäle auch vrieder falsch. vreil ich dann doch zu
reflektierend bin. Also keins der in Frage kommenden Worte paßt
da so richtig- fch hab mich nal versuchsweise a1s Synthetiker
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bezeichnet, abel das stihmt auch nur momentan! vieLleicht in
einer bestihrlten Situation, wo ich einer anderen BezeichnuDg
ausweichen nöchte- Was gibts noch, nas könnte ich noch sein:
Kulturkritiker ...
Ul Das ist ja jeder andere Rünstler auch, oder jeder Philosoph
... Es geht mir garnicht so sehr urn die um die Berufsbezeichnung,
oder un den cattungsbegriff, sondern vielmehr eigentlich um das.
was ,nich eigentlich ist, d.h. näi!1ich ein gewisser Anspruch. sie
sind unter I'Ienschen, die nir bisher begegnet sind, oder unter den
Literaten, Buchverfässern, derjenige der, eine aer wenigen, die
31ch mit Musik befassen unter Heranziehung sag ich einmal von
philosoühischen Wissen. Dieser Begriff ist auch nicht so sauber
fornuliert, was ich meile i6t, daß so jemand wie Kant oder Ileqel
oder wie Nietzsche bei ihnen bein Bearbeiten ihres Thenas zr,ische
Lärm und sti11e eine Rolle spielt. und sie zitieren/ und sie
kornrnen dann auf ihre eigenen schlüsse. Das hat natürlich nichts
zu tun nit eiler Systematik. Das ltar ja das, was Norbert Bolz
sagte. Sie eo1Ien kein System errichten. Stimnt jetzt eistmal die
Sehifderung ihrer Lage, also ihrer Beschäftigung-
H: üa, ein system zu errichten, aas wäre dasselbe, wie ein
Philosoph sein, närnlich jedes mal eine bestilrlyrte Enge, die ein
Begriff zur selbst-Bezeichnung mit sich bringt, oder ein systetn
nit sich bringt, in sich birgt- Und diese Enge, die knack ich ja
nun gleich im Text auf, inden ich verschiedene stinren zu t'lort
kornmen 1asse. Das könnte ja nun gleich die Kritik finden, daß
sich keine Lehrsätze herauspressen lassen oder Resultate. Aber
ieh hab !.lethoden gefunalen, das, i{as an ein systen erinnern könnte
aufzuknacken, und trotziletn sehr viel auszusagenr ohne dap das
anstreichbar rriial. Unal sich zwischen den Stüh1en bewegt. Da der
Popfreund geDauso zu wort kommt, wie ich selbst oder wie jemand
anderes. Ja, also ich möchte nicht recht behalten, zwischen
diesen verschiedenen S timnen.
U: Ja, diese verschiedenen stimmen, das ist, wie sie gerad
sagten, eine Art llethoale. Eine Art Methode doch wohl, um rnit der,
wie so11 ich sagen. vielfalt von de-n was gesagt wird, gesagt
wurde, gesagt weralen kann. über l,lusik- D.h. heißt eine Art sich
zurechtzufinden in der .,. ja, si.e hachen sich in gevrisser lteise
selbst darüber lustig, diese Polyphonie der Musikästhetiken.
viele gleichzeitige nusikästhetische Ansätze, nicht Dur in der
Runstnusik. sonalern auch in der Unterhaltungsmusik, laufen
para11el.
H: Dadurch wird der Text selber polyphon, währenal sonst, wenn der
Philosoph ein Buch schreibt, über Musik, dann ist er selber nur
eine Stimme. Und dj.e Polyphonie entsteht dann höchstens in der
Synopse velschiedener Bücher. Das versuehe ich in einen
Zusannenhang zu bringen. und habe alieses vielleicht der Musik
abgelauscht. Man kann ja von dem Medium sprache her kann nan ja
Dicht polyphon sein, weil die sprache linear verläuft, und das
sind jetzt kfeinere Nunslgriffe, doch die llirkung von Polyphonie
zu erreichen und Gleiehberechtigung. Aber ob das dann noch
Polyphonie sei - aber die Frage braucht ja nicht von nir
beäntwortet zu werden -

U: na, das ist auch nicht das, was tnich im Augenblick
interessiert. Natür1ich steckt ilieser - sie haben es Kunstgri.ff
genannt, steckt in dieser Form von in Literatur nachgeahnter
Polyphonie eine setzung drinnen, eine Art von Analyse, die dann
doch irgendwie stettgefunden hat, inl Vorfeld, näm1ich der, dap

I
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sich lrusik - Musik im Spannungsfeld zwischen Lärm und Stil1e -
nu! auf diese l{eise nähern 1äFt, un was zu sagen, lras Musik heute
ist. Rein Fomnentar dazu.
H: Ich hab da keine Frage rausgeh6rt.
U: Ja, ich neine nun Ich versuche ihr Buch zu beschreiben, 'rosich ja doch del Autor in irgendeiner Weise bemerkbar rnacht,
indem er so schreibt ünd nicht analers.
Ich könnte alie Frage auch anders stellen - was neinen sie, eoran
es 1iegt, dap von Seiten der Philosophie, also von Seiten der
vielen Philosophen, die es gibt, die sich nlit a11en möglichen
Themen beschäftigen. von der Philosophiegeschichte, bis zur
Sprachanalyse, und zur Gescherindigkeit, daF unter diesen viel-en
Philosophen sich kaum jemanil befindet, aler sich mit tlusik
beschäftigt.
H: Wie das konmt. Ja, diese Philosophen sind einfach
unnusikalisch. Musikalische waren in der seltenheit, aber wenn es
einer war, dann grief er auch zur Musik. natürlich- Dle Musik hat
sj.ch auch sehr spät entwickelt, wenn man bedenkt, was für Musik
es zr.rr Rents Zeit gab. Es qab, ein bischen Cenbalo-Continuo, ein
bischen F1öte drüber, da konnte nan auch keine nusikalische
Ästhetlk entwickeln. Das wurde alann erst ein bischen später
interessant und lnög1ich. Und in diesen ,Jahrhundert, wer hat die
,nusikalischen Ästhetiken geliefert, Ailorno und B1och. oder wen
wissen sie noch zu nennen.
U: Na ja, es gab di.e ganzen neoklassizistischen Ideen. von
strawinsky. Nun gut, der beste Theoretiker von Strwinsky war dann
wahrscheinlich doch Adorno, inalen er es beschrieb. Aber es ist
nicht a1s eln philosophisches systen geschreiben worden, es ist
geschrieben worden a1s Beschreibungsversuch bereits existierenden
ästhetischer Praxis.
H: fnnerhin gibt es überhaupt uus ikphi l osophen. wenj.gstens
entstanden diese beiden. Bloch und Adorno. $ährend die Malerei
wüpte ich nicht, ob die überhaupt einefl gefunden hat, der
sprachllch, philosophisch gut gewesen wäre nicht. leshalb ich
zunächBt garnicht wagte eine Musikästhetik zu schreiben,
1ßedergerrorfen a1s jüngerer Autor von Bloch und Adorno hätte ich
nicht genagt, über Husik zu schreiben, obwohl ich auch danals
schon rnehr wuFte, als über Malerei. Ich hab je Kunstgeschichte
studiert, und schrieb dann zunächst ein Buch über Malerei, lro ich
das, was i.ch in diesen Philosophien gelern hatte, auf eih Mediuil
übertrug, rras von offenbar keirlen behandelt worden war. Es gab
natür1ich vie1e, die ihr ganzes Leben für Malerei schreibend
eingesetzt hatten, Panolrski. Tkonographen, die blieben aber a1le
sprachlich, philosophisch a1le auf einer Ebene der üblichen
Akadeniker tnit de!en Fußnoten und deskriptiv unal sammelnd und so
weitet. UDd deshalb irar rnein erstes Büch dieses über Honunculus.
Also wo ich aus der Runstgeschichte eine unbeachtete Ecke
heraushob und da eine Ästhetik des ungültigen und der lnittleren
Runstwerke direkt am Beispiel von fllustrationen zum Homunculus-
Thema schrieb. Und als ich das geschr.ieben hatte, habe ich nich
an Musik noch immer nicht heraEgewagt, aber über den Umxteg Lätm
hab ich dann einen lleg gefunden, doch über Musik noch zu
schreiben. ohne dap ich dieses unbedingte cefüh1 haben nuFte,
Bloch und Adorno zu unterbieten. Also oittels Ulnlreg, und wenn ich
sah, wie Adornoepigonen oder carl Dahlhaus oder er hier, di-e sind
halt nicht so gut, wie die. die sie kritisieren. I{enn ich seh,
wie da Dahfhaus ala die S tl a\,,ins ky-Eri t ik von Adorno
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herunterputzt, aber in der üb1i.chen dürftigeo akadenischen
sprache. oder auch er (Bo1z) auf den symposium, wo11te er die
ästheti.sche Theorie von Ailorno wo11te dort zeigen, dap er da
etwas erkannt hätte, vras Adorno entgangen war, aber er brachte
das in der üblichen akaalemischen sprache, ä1so sehr lebendig,
aber es war das übliche, es war nicht der orginelle Zugriff, Also
alas bitte rausschneiden tlann.'Und dann wollt! es lhich auch
bedünken, als seieD in der neueren Generation keine richtigen
I'lusikphilosophen bisher sichtba! getorden. Und ich kann ein
solcher aueh nicht sein, weil ich eueh andere Themen habe. Aber
ich wol1te mit den einen Buch tnich r{enigstens eional nich äupern,
zurial ich lange nir die Musikgeschichte erarbeitet hatte, so daF
das wenigstens noch in iliesen Buch ausgebeutet werden konnte.
U: Was wäre denn die Fragestellung, die einer solchen
Musikphilosophie angei\essen wäre oder die auf sie wartete- Deon
eins ist k1ar, es hat sich in der Musik seit Adorno viel getan-
Da ist viel passiert, und es ist ein leichtes, Adorno
nachzuweisen, daß er das oder das vergessen hätte. ilas nöglicher
weise auch schon noch zu seinen f,ebzeiten entwickeLt und gedacht
Furde, und auch schon aufgeführt wurde. Und was halt dem Blick
des schönbergadepten, oaler aus der schönbergumgebung, Adorno
nicht nehr auffallen konnte. Oanz k1ar.
Il: Er hat ja schnebel und Ligeti noch wahrgenomrnen und auch
kommentiert. Und ein Interview nit stockhausen gehabt. Aber diese
ganze Richung mit neltmusik und diese ganze vermischung mit
sphärennuslk und diese ganze Behrendsche Richtung, unA überhaupt
auch von östlicher Philosophie beeinflußte Musiken, diese qanzen
Dauertonnusiken, das ist ja sehr angewachsen, das war Ende aler
60er Jahre nicht, dazu hat er keine Stellung bezogen und auch
nichst komnentiert. Jetzt könnte man sich natür1ich hinsetzen und
überlegen, erenn er jetzt 10 oder 20 Jahre ä!.ter gerdorden wäre. da
hätte er sich garantiert geäuBert alazu. aber ich kann jetzt
garnicht sagen, was die Aufgabe irgendeines lräre. t{enn jemand er
wäre oiler jemand so ähnlich wäre, würde er dann in diesem Sinn
natürlich diese l{usiken so herunterputzen, das kann nan schon
ablesen aus affen gras er vorher schrieb. so rrie er nit dern Jazz
umgegangen ist, so wiral er auch nit dern ganzen NadaBrahmisten
oder wie ich sie dort nenne, würde er da auch sehr geschiekt,
würde er die philosophisch unmög1ich. Aber ein anderer Typus, ein
anderer zugriff würde eben wieder ganz anders hineinblicken. fch
habe dieses Thema ja aufgerollt auf Deine weise. Und würae da
aber auch sicher anders und noch andets drüber denken und
schreiben können. Bei nir ist nichts anderes in sicht. Bei nir
steckt sehon so a11er1ei drin. rch hab ersteinmal vor ein paar
Jahre nichts nehr darüber zu schreiben. . , . lBto ich kann nicht
salren. es sollten nun zwei Philosophen und ein dickes Buch genau
über dieses Thena schreiben, was bei mir nur ein Eapitel ist- Das
näre bestinmt, es näre bestinmt nöglich. Ich habe es zun Beispiel
auch a1s Manko empfunden. ilaF meine Popkenntnisse viel kleiner
sind aIs meine E-Musikkenntnisse. Und welln ich jetzt akribischer
oder wissenschaftLieher gewesen wäre, dann hätte ich nir einen
wunderbaren Berater noch genolnmen, der nich über neueste
StrörnungeD inforniert, also im nachhinein haben sich da noch ein
paar Berater geineldet, als es schon zu spät war. Dann hätte ich
naürlich noch nehr Stoff von der Popnusik verwursten können. So
könnte das vielleicht ein schwacher Punkt sein, daB das
unausgerrogen ist, in neiner Darstellung, stofflich unausgewogen,
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oder.
U: Ja ich glaube, dap jedwedes Buch stofflich unausgewogen ist,
in der gegenwärtigen Lage. Es ist bereits ein Unding ein Buch zu
schreiben, nur über alas, was gegenwärtig auf dem - und seis nur
sammlerisch, nicht einnal in irgendeiner Art ber,rertend oder in
Bezug setzenal zu einen wahrheitsbegriff oder zu einer
philosophischeD Systenatik gleich welcher Art. Was auf der lielt
rnusikalisch geschieht. zur Zeit- Also aLlein darüber die
tlbersicht zu behalten, oder sie erst zu bekommen, halte ich für
ein Ding der Unmöglichkeit. Es gibt rnir Sicherheit Strönungen,
und diese esoterische resp. Nadabrahmistische ist nur eine alavon,
die ftan soziologisch oaler sonst erie ber{erteo kann. Also es ist
aus meiner Sicht so, daF natür1ich dieses. daß dieses
Harmoniebild, das aliese Musiken nalen und ihre Theoretiker, in
einem krassen Gegensatz steht zu dem was derzeit lebensweltlich,
von Seiten der Zivilisation passiert, oder der MenscheE. Oder
sonit eine Hoffnung ist, eine Elucht, ja auch ein Romnentar im
positiven sinne. ein Komnentar, wie kaputt die Welt schon ist, in
ale! i{ir leben. Das kann dieses Phänonen kann nan in irgendeiner
Weise beschreiben. Aber das hat alann mit Philosophie nichts zu
tun. Und wie man von dort aus zu ganz anderen Fohponisten kommt.
Lachenmann, Nono, oder eben die neueren sogenanhten Postnodernen,
wie eben Hans-,rürgen von Bose, oder Schweinitz, oder Rihm, weip
ich auch nicht, wie alas aus einer Sichtweise he! beobachtet
werden können sol1.
H: Rihm als Literat schreibt ja ganz gut. Ich weiß nicht. ob man
das dann gleich Philosophie nennen kann, Das ist jedenfalls sehr
frisch und instruktiv und Lachenmann doch lrohl aueh. Ich glaube
auch, dag es zur Zeit keine besonders guten, keine
Musikphilosophen gibt. die so gut sind wie bestinnte Komponisten.
eben ,Jachenmann. vielleicht ist di.e Musikphilosophie garnieht bei
sogenannten Philosophen zu suchen, sondern bei den Konponisten
indirekt, also nicht, wie sie sich äupern, über ihre llerke,
sondern in aler Musik zvr zeit, Musikphilosophen sind sowieso
immer etwas s€ltener gewesen a1s Konponisten. viel seltener. Und
die ci.e! ma1 rlieder einen Philosophen zu vernehmen zum
cesaDtspektrum, die nuB ich halt ein bischen brensen und zwei
drei cenerationen warten. Mü9te auch genügen. so ih Jahrhundert
drei viel fünf, nüpte genügen. llährend Ronponisten gibts ja
hunderte im einen Jahrhundert.
U: sie haben jetzt selbst gesagt, dap sie den Umweg über den Lärn
denommen haben. lfarum oerade der Lärm?

1|fr o.r Lärm ist ja sehi naheliegend. ala er sich glaub ich
! vervierzehnfacht hat, seit 1900. Bei mir persön1ich natür1ich
I[ dadurch daß ich ha'lt unter Lärm dermaFen ieide, dap es nein

gröFtes Privatploblern ist, war, dap ich deshalb aueh nicht in
Berlin rrohne, ode! Bluchsal oder München, sondern irgendwo hier
an einem Dorfrand. tJeil der Lärn selber eine Art Musik ist, oder
Musik lauter a1s Lärm sein kann, weil das sowieso zwei
Bezeichnungen für akustische Phänonene sind. Die ich in den Brlch
ineinandernandeln lasse. So deß der Lärn ma1 a1s Musik gehört
wird oder die Musik sich in Lärnt verlrande1t, tiieder zurückflutet,
und so dap es nie ganz klar ist, wer ist was dabei. Und Umtreg nur
im Bezug darauf, dap Adorno und Bloch nicht über Lär.m schrieben
sondern gleich über Musik. Insofern Umweg.
U: Es ist ja auch so eine Art wie Hinzubeziehung. Denn natürlich,
wenn ich bei nir zu Hause, da ist es nicht so Iei.se vrie hier,
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eine Uusik höre, höre ich den tärm auf der Strape nir. D.h. zur
wahrnehnung von Musik, die sich selbst aIs Musik versteht, und so
gehandhabt wird, auch gehandelt wird, der Lärrn der Umgebung
dazugehört.
H: Ja, nur Musik zu hören wäre auch ein bischen eng, und zltar sö
eng, als wäre einer nur Philosoph lräre. Weil auFerhalb der Musik
geht es eben ireiter, die Musik nur in einer Musik sich zu
befinden, da kann nan ja gleich Musiker sein, und befangen in der
uusik. die man erzeugt, man steckt dann eben auch in einem
systern, in einö]n Kuhstwerk, in einem Musikstück, oder in einem
philosophischen'system. Und das transzendente ltoment, dabei
herauszuspr ingen aus einer Geschlossenheit, ist dann gerade, den

'Lärm alrauBen nitzuhören. Den Ring gr69er zu ziehen.
He raus z uspr ingen und das AuPen und das fnnen gleichzeitig zu

\hören. Da gibts dann vielleicht außerhalb des Außens noch eio
weiteres AuFen, das ist alann vielleicht wiede Musik...
Cassette 1 Seite 2
U: ,. aber geraale bei alem letzten Thena. Ich lneitr, da dauerts
halt ein lrenig, bis man sich an das Thena herantastet: I{ie hören
sie I'lusik. sie haben gerade beschrieben. daß für sie gerade alas
interessante ist an Musik. eigentlich aus der l"lusik
herauszuhören. Nicht nur, was in der l,lusik selber drinnen ist. an
fnnermusikalischem, sondern auch das zu hören. was aus der Musik
herausfällt. das können Assoziationen sein, das können eben auch
die Geräusche sein, die sich zeitgleich mit der Musik ereignen.
Und das nun gerade haben sie als einen vorgang beschrieben, der
mit ich drücks mal vorsichtiq aus mj-t eteras transzendentalen zu
tun hat. Also Transzenilental ja nicht nur im verhältnis zur
Musik.
H: Ja in ihr zu verweilen, da wäre man eng. wäre befangen,
innehalb dieser Musik, aber von außen unterbrochen zu werden, das
ist eine Störung. und das wäre auch nicht das richtige. Also ist
beides nicht richtig. Da kommen sich zwei Bewegungen in die
Quere. Einnal der versuch, in der Musik zu verweilen, in ihr zu
bleiben, uns sie dadurch ganz zu veistehen, oder so irgendetwas,
und ilas Lrngekehrte. sie zu sprengenr oder irgenaletwas. Es ist
nicht aus )rlir herauszuholen. scheint mir.
U: ifa .

H: Was füi Musiken ... wei1, was nimmt man ala. was für Musiken
haben rnit mii oder Bolz zu tun. Haben sie da eine ldee. weil was
planen sie da.
u: sie haben sich zun Beispiel beschäftigt rit Ligeti. sie haben
sich beschäftigt mit sicher auch John cage. D.h. den Komponisten
die Lär]!l in de$ Sinn, als musikalische Elemente oder Material
verwenden. Ansonsten isj: nein wie so11 ich sagen die
vorsortierung denkbar offen, l{enn sie jetzt sagen würden. für
das, was ich denke. vras wirklichkeit ist, oder lras die
soziologische Lage von Musik ist, oder wo Musik auf eine Rrise
des Denkens antwortet oder mit ihr korrespondiert, da ist der der
Romponist und der macht das, den halte ich in den Zusammenhang
a

:
ür richtig, odel so etwas. Dann l^rürde ich auch auf den zugehen.
as ist natür1ich die gleiche schwierigkeit, die der sie auch in
iesen platonischen Dialogen oder zusammenbringrlngen von

mehrfachen Aussagen mehrere! Leute letztendlich ausgewichen sind,
lieif sie sagen, das was der sagt, hat seine Richtigkeit und das
Fndere hat auch seine Richtigkeit, und die wahrheit kann

v3

I
I

I



ocaA'O.!4d)uadoEE'r'lrrr
! Ei 'l ..1 E C F{ r! (D oO} - o O r q.
6 rlr .rr o 1Do oJ .{ E a .p (oc.c.o.t E x a ac.A o .E
o , rü o lr.i .O.C ). O - r! .r{ or q o O o 6 E O.r o E .r':
O il'ot I!] oE Ei g B E! .o > .r1.rl o ltE lD.r E Q or!.r o a arl(,)q
rr .rl 3 .i O o 0J O .!i r tr.rr tro ,<.O iD.q d Or{tO ! N '.{ §|O E.d )a -C,C!rr -/,E 'Oe C F.A E..l qlljE 'qAor> g r{ EEoo.,i.pdErq:, o6 

' 
6 ..r E ooq ld c'o.r .rt 11 >>r !l ! .n 'a aa u

.q .doEBr!<qr B tr ! o ol, trro l\J x r1.1 .1; E o oo,i c o r{ tr oJ p
o ,urE .r !oo - o o dir oxE o 'rr ro ,rl!!rr E ..ri..r o , oorqr.!..r Eo!r !(Do .oo!E .( 6Eo rO .q ..rN,! a .a E>r!p6!8..r ! N 

'>rtror{ ! f.!)+J!Co {]E EID t O } qdo rr E§r -X !! r{rr o)a0, lro rr! X !,q.r
! EOod,Co..l .4AOrrrO ,q O Oo, i!(UE .Od6.po i!rr!oOrrrrOoO a, EIl)o O
E E ! 

' 
O O..r O! O O O rr.d 16 .rt n! ! ! 

' 
O o o q! Ä O r!'Ö> - rr I o O A;o .r{ iü ..{ E}.o.dv -!€c q o ,q ,i !oo, r! o l{.rr .ad trEo o .-{ o ol Fr

O O-grrl .H .qO .i rtr cr!U OC+, ''{ ! a, q O,nOEOE <r{> l! O EolDoo).r{ O,CO,C otiOC!lr.r{Oo O B ..1 O.n rr!g O!O!, ..rEFo€O§Oo.rr a 6 6}!C'.r
o -OiD.loc!l(l .rr o.d !,q !i ..r r-lrd a 9a,J E'< Otr arta ! o.rr q+r X o !oEi>

o EEOörop,qd oo o i (D or-.r , a .1 a xri!iF.J m.rl.rr o doE{n
+r q d o dO r! U C tr..| > u .Q rr ! d o..r 

' 
O O o >r i O E v) .d !Q'3& o

O O tr..l q1,EE'r, C U1 ..1 O r_{ e .1 -(D .qoE Or, rD o.e !(,.qdOOore 'r{ U rr (!
d .;t! o bj r!o tr..{ rD.c O! aJ ..i tr !D'.r od uo!.QG rr! trnd,l!ro! a.a,cö.rl (D .a tt|ü ..r -(DEE o'OE d lD o C > .a o ..1 .a B o O i'l t!, A .ä l! E q U
-r !otrl!-o !'gAooEo ! E6 E!..r qSOlr,l.r trio'orr!(! E ri !0r'ArENoli rr rülD.dOOo .r1 E O o r E l/) 'O,otrEo .JoOr!.äOO 6]r -1 E 6li
E o a&16!Ooo!,coE i! 'n ooJO .4, .'Nu|Oo..r !!,(.OoEB96'.1 '.iE O !E! '.1tr rJ.rr tr U .4NEOEOOi göru lü rlr!'E o O q o.ä..1 d !'roU a EAatSo .rl ldo O..l -', .rl .i o.rirr E ' o ..1 E Ox..i'ln OoC . 'O(!otr *, -.rr Fr!, U dE
6 = do c!rr .dEiidi .r d oO! .r{E! tr ll 6,r{ '1r o'.{ 6.rrOdtrotrrü o r{OrroC
E ,r.iotao rD o.c Efrc r! E oqo -o .rr oo.rl o!l! ooErtr0, lilt >o .rl Eoo..rl
O .oar.r{!d -ro l, AE..' 'q ..1 O CoE qr --rE o o,q E 0r 6!O{r'8..1 } Erl 3 .r olB
ri) !,.a 6E!o -r i.i o !,.; t .4 orro olEUllnoc' ;-'r ,rr)l l{r!ctr.r{(,oi o<.a.rd

! 6 o - o oo< r ol o o F o.i ! ä8, ..'.c or ! rr or..r o o o,g o c'r ß d ! <d- o roro3i!,.r oo!.P .p lru]- oOrX-Eo.rr,q(o. o,lJ!C3mE|4r'.ro! O (a' o r
E o - rü..r d &o,Or o i..{ 6 o H C ..iaCori aC4oa ,A Cqri,'r! EOt' > 'ä.q ".r F'l
o |r ri O! qI&..1 .;rr!rE E o .ll) ! EU)O.rooor'l o''r It E' r!'.r Eq El! BoE>.'r
O E r)lr qr ri.r{rl'ctr 6 .E.q Elio >,.1 .rl ..1 rH ..1 - oO!<n E ao o)
! ,l!o -o!oli .-r.d d d tr o .rr {D o ootr! o!1 oEc r-t(Dotrorr ->0.:6 rr .cl!o!,a zFtr,Fota -'o!!Eo d m !Eor oEtrEFlB o@'q..r oErropoo !oE o u ..ld x
I r{ OO).do !>O § ! -l'0.}g! O ,O !O .-l rrrr ! rü >'.1 O!';O li t& '.1 l! E!(l)o. tr !.rr E.rr rJrJ !', ..r ur ölo a öl§o .q.rcEäo rr o r! E ! .d 3 0, , -r q o 'o i!..r o
! Eo o.<!ooEdo..{rr o rü,§.rr} o 6oll .r{..1 qr,q! d 6 rirJ!lN l! t.}l& .o ln .q.1lJ| E l!.!qo cN.rrE.ä E r! .r{ !orf !E Ero..roolNL rio!oE.dc ae .E '.rE o 6,rrlU .i!!rrDo's, o .O o Orä O d (r !.'r! t.q ! lntroo EOEriX.{rfi (rOrro
o jro<!or16rr Eo.g aaoE> c.;6ol!6.qr{..r a rd ru o ! '.r o o o tD rü o oo, ,iex.A
o !O! !§|ls!O!i!lnO§..r! O '_i .qO !r_l'E Cq.i ul Bru!dli!,u6(,!o 4 'E O)

§| rü li(DO o! (., d..l o (DE E o > r!..i .rr,C OEI q OoqJ, rr ooJAd O Or Ei! aatt
,qOO,Cto.C O! ..1 o rr4 OO rd in Uo ;EAaE aaipA q E E'.1 'r, !.r Jr

! otu!l!utro.oo -.oE aa.y ! o or-{ E o,r.H c dd..ra ;E)uoao.rJ dol!rJ,c
.c.d !.rr c t,.l ,..{ tpd pc o uoro !!<!ooo!+r(Do too.rlErDor!6!ti .Jo! ..td oo
o..r{Ltrr{lü! E o.C'i!..{O E..{ C .ir.rrr.r{F !O OO3 !l .rr A .C , .aa, lU6lJ E r!'.{ ü AU'Aa..1 .(D[,r!!O{,oJ ..lO§o Eil}O -{ orJt iü!.! E E..l! o! ti >iüOEdO'rl< '.ro. O, O i( .rl! or! .J.c !.r{ N -l!N<' '.r.ri a c FA»l! Ca, , do -oo ! oE .r o.'{trE..-rO o ,{ Go. U !4.-{ o +,} 'rr A. -..r . pllroo, No -o E.arJ.rlnto,§..rEotiE6,coC.'r do.r
'q C i! ..r lü t drr.r{ E i! ri ti ,r! O o E O o .E O, t E li dlE < 6 ! } E o } r orE E, o 6 r.'l! lll!o lt, .o'.r.i E ! ' .- 1, O o, E o o t§ ! .rr .i rJ . o r.r{.C.C l! o B.rr oro Od N t{ D lv ! '/ id N !O O d U r-)..i,( ri!.rr .{ orro ! .Fr o ! ..r E o or rD tr o rr .r{ o o o .d } r! oc,q6.l!,r{ -l E a d {r rl >..l'no'Hrr U O.'.i tr Ul..,l .C.A+r§,E(o" .qH rr @ O..l (D ! o..l (l .äOUn.'{ NoOr!'rJO a;rlt, .l r_'l
! o E o !i o oJ o .r .o. o o l Ür r$ !llloo -!(ae, o.Jgri rrElu r4 tr rr r! o o o ! E I {D N r_{ .H o . -!aqlü
F.A.AE aa6ta.i|,,E./,r.-a ts .;Elll o , d !r (, rv .rr . 14 o o ..r d o o r{ ! l .rl (l] !* .rr o .rl o(I)rlürüo65o 3 In ,. o, ! O rö .E E E ri o!6oltrtr.(Fi (.) 6 iir Eo XE6olo!brÄq o,iOä E]!..rlNbFr EXouf N .c tr.aE o !d!..{od.il (D .rrE! orrJE c rD.+ ti o x..rEo!dolirotr E> A,J1.o.r{o..rü.i:.rl!6oJrddr!.ä!.q(,r.}.o......!o,o'..cc(I,...,.rr!o!l...oroorl ,oqo,qrr.o.........'uoo

lr1 o<iEB o arrr.no.o bB E!< 6,:< !<b oED!El,) t.ODF,..'!E= ur D>vl oE o ri )a oE in.i-Q 
' 

E5 EEp!(5E..r=(,

§



Llg

610
irgendwie neutral und 16st sich auf. Aber übrigens war nir auch
ein bischen uneohl nach diesem Kapitel, nicht !.ei1 icb Gefahr
liefe, dabei arrogant zu sein, sondern weil ich durch das ganze
trapitel doch ziemlich parteilich b1ieb, und aas ist sonst
überhaupt nicht meine Art. Sonst drehe ich imner irgendein
cegensatzpaar noch un, nachden ich vielleicht am Änfang
parteilich war, drehe ich es dann irgendwie um, so dap so in
einer Berregung eines Kaleidoskopes ein anderer Blickwei-se auf das
zunächst Verunglimpfte fä11t und ich dann das zunächst
verunglimpfte ausspiele gegen das zunächst Verteidigte. Und das
geschieht hier nicht, und das ist vielleicht eine theoretische
Schwäche dieses ßapitels über Pop und Rlassik intim. Ich hab na1
an einem anderen stoff habe ich das glej-che gleiche Gegensatzpaar
aufgegtellt, und zlrar an aler gj-psernen Bildungssphäre coethe und
so weiter, unal an der an Conicfiguren und lferbung. Rnox, onkel
otti, Micky Maus, diese beiden sphären habe ich einander
gegenübergestellt, und da lagen eigentlich tneine Synpathien,
rneine Parteilichkeit eher auf de! anderen Seite, die gipserne
sphäre wäre ja dann im nusikalischen Bereich Beethoven Hozart,
und comicfiguren und Reklame wäre eigentlich Popc\rlture. Und da
hab ich eigenartiger Sy(pathie eher für den U-Bereich votiert-
Und da habe ich es auch geschickter gedreht, und war nicht so
stur parteilich. Aber dort ist das ma1 so geworalen. zum e1ück ist
das nicht ein ganzes Buch. l,Ian könnte sich ja vorstellen, dag so
ei.n verbiesterter Pfarrer gegen Popmusik ei.n ganzes Buch draus
rnacht. Bei paren das gerade mal eben drei Seiten. Und dann wehte
wieder ein anderer Wind, ein anderes Rapitel, ein anderer Stoff
drengte sich vor, dadurch geht das gerade noch. und es war ja
auch nur mal so ein Experiment, so Pop nit sexus zu
parallelisieren und Rlassik nit Eros. Aber für die Dauer dieses
Expe!inentes denke ich ist das durchaus na1 eine mögliche
naheliegende Blicklreise qewesen.
U: Ja rias einen da natürlich auch wiederstrebt, ist die
Beobachtung bei. klessischen, gerade zeitgenössichen Konzerten,
die wenig sinnlichkeit entwickeln. Und nan Elos definieren wie
man m6chte, nit sinnlichem hat er auch zu tun. Und zwar in ganz
erheblichem Umfang. wo sich also im erotischen cebiet zlrischen
den Menschen, zwischen denen, die Musj-k machen und den Publikurn
unal zwischen den Publikun und dern Publiku$ seLber so etwas nicht
einsteflt, sondern wenn dann ist das so ein intellektueller
vorgang. seitden die l,tusik aus dem höfischen Uhfeld
herausgekomnen 1st, die ernste Musik, ich meine die ernste Musik.
Und diesen Bereich hat vollends die Popnusik, alie erwei-terte
Popnusik in deo Griff bekohmen. Und sie verrnag ja tausende von
lllenschen, ich denk jetzt qerade an alie neueralioqs in ltode
gekommenen Technoparties ...
I{: Ach. was geschieht da?
U: Ganze Massen zu paralysieren. Technoparties sind - ich habe
sie selbst noch nicht besucht, habe aber dovon sehr viel gehött -
lrei1 neine Mitarbeiterin darauf vö11ig abfährt, wie man so schön
sagt - es sind von Conputern elzeugte Rhythmen, also genau so
steady beat, ziemlich laut, mi.t diversen zitierten Einsprengseln,
melodischen Einsprengseln, und anderen Applikaturen, also die
Musik ist relatie einfach. fst aber begleitet, und das ist, was
offensichtlich uiele Leute fasziniert. durch eine ungeheuer
aufwendige Lichtsho*, nit tasern mit al1en möglichen
scheinwerfern, Nebel unal sonstlgen Gelätschaften, unal sie vermaq,
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und das ist das erstaunliche daran. Leute für 4 oder 5 Stunden in
Trance zu versetzen. So bezeichnen sie es selber ...
H: Sie tanzen dazu?
U: Sie tanzen dazu, die ganze zeit, ohne etr.as ancleres zu tun.
und ohne an etwas anderes zu denken. D.h. so etwas wie
Kontrolle, wie Beobachtung, unil so weiter. ist da ausgestaltet.
Es ist wahrscheinlich nicht eine solche Trance, wie man sie von
afrikanischen Vö1kern hel' erzählt bekoErnt. Es ist eine andere
Form von !{egtauchen, von Benebelt-sein. Und das aber auf eine
geoupvolle Art und l{eise, D.h., daß alie Leute die das erleben,
die das beschreiben, empfinden das a1s unglaublich schön.
entspannend, und füh1en sich aus sich selbst heraustretend. Aus
ihren sonstigen zwängen. cerade der das Mechanische daran
ermöglicht in aler Psyche, in der rahrnehhung des jeweils
einzelnen das pure Gegenteil. Befreiung.
H: Es gibt einen Philosophen, der genau über dieses Phänonen
schrieb, noch bevor es den Ausdruck Techno-Parties gab. Das ist
Günter Anilers- fn der Anti.quiertheit des Menschen steht das
ziernlieh lreit vorne dr:innen. Ich weiß jetzt nicht, ob mans arn
Titel erkennt. Der zählt ja jetzt nicht als Musikphilosoph. aber
über das Frageürdige dieser angeblichen Extase schreibt er ein
seh! gutes Kapi te1 .

Ui Al.so sie bezrreifeln, dag es sich tatsächlich uln Trance oder
Extase handelt. DäF es ein fafscher Begriff ist für dieses
Phänomen.

,'tl: Es ist Trance, es ist auch Extase. Aber in der Extase gibt es
hatür1ich auch verschiedenste Abstufungen, rnhalte, und für mich
ist diese Eoln von Extase ein bischeo 1eer. Eine leere Extase.
weil das aus sich Heraustreten ist ja sehr illusionär dabei. $er
dort ein bischen schwitzt und zuckt ist ja hi-nterher genauso
armselig drann wie vorher, Für ihn hat sich ja gar keine Lösung
ergeben, garnicht eine Forrn vofl Erleuchtung. oaler sowas. Es ist
eigentlich ein motorischer vorgang geblieben. Und hinterher
kreicht ilann vielleicht jeder einsam irgenilwo ins Bett oaler auch
nicht- Abe! das Leben hat sich nieht geändert. Ich finde Extasen
schöner, die eln Leben umkrenpeln. Und das geschieht dort glaub
ich nicht so leieht. Die müssen am nächsten Abend wieder dahin
und dieselben Zuckungen machen unil ilas ist eher eine Betäubung,
a1s ein Herausspringen. oder was nei.nen sie.
U: Nun reden wir beide über eine Erscheinunq, die tri! beide
selbst nieht durchgemacht haben. Ich selbst hatte einnal ein
Erlebnis, da habe ich ceburtstag gefeiert, da habe ich
i{ahrscheinlich auch sehr viel getrunken, ich ,reiß das nicht mehr
so elenau, meine Ereundin war dabei, und pIötzlich srar unter defl
Gästen ein Mädchen, das ich bisher nicht so vrahrgenommen ' hatte,
die war seh! blond, sie hatte sehr wirksame pri.rnäre
Ceschlechtsnerknale, wie nad so schön sagt.
Hi Blond ist aber ein sekundäre, oder.
U: Lange Haare unal ansprechenaler Köt:perbau. Es papte alfes in
mein irgendwie tief vergrabenes schema. Lange Haare ist auch so
ein signal. Und ich tanzte dann mit dieser Erau äuch drei oder
vier stunden.
: Und \,{o i{ar die Freundin alerweil
: Stanal daneben, Die hatte ich völ1i9
: Ach was, das ist ja interessant-
: Und die Musik, dieses Tanzen woI1en,

vergessen.
H
U
H
U
g

es
anzes Drana daraus entgrickelt, aber diese

hat sich dann
Musik, dieseg

noch ein
Tanz en
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-Wollen in dem Moment des Tanzens, habe ich dabei erlebt, und ich
glaube es is! das gleiche Erlebnis, wie es die Besucher von
Technoparties anstreben- Also dieser ... nun war das aber
natür1ich jetzt in diesem Fa11 verbunden auch mit den Bexußtsein,
ich nache jetzt etlras kaputt. ich überschreite ein Tabu, und ich
H: Und das verschwand dann?
U: Und ich gehe da in eine Freiheit hinein und daon war ich da
nu! noch ilrinn, und dann hatte ich das vergessen. Und war alann
tatsächlich in der Zeit in Extase deshalb, weil das hatte sich
erst hinterher rausgestellt, halt in der Velhältnis etwas nicht
stimmte. das mupte auf diese llei.se zerschlagen werden. Halt auf
diese tanzende Weise, Das war die Belregung zu einer

I Beziehungskrise.
H: Tja, interessanter Vorfal1. jetzt könnte nan sich ja ein' Musikphilosophen denken, der stÄht jetzt souverän über einer
solchen Trance, und analysiert sie von außen und füh1t sich
gerechter Weise unal passender lleise erhaben über eine solchen
Zustand. Jetzt möchte er sich äber auch ma1 in die $elt beqeben,
geht in eine Disko, und tanzt auch na1 vier Stunden. Ja. Und nun
ste11t er fest, ihm gelingt es nicht, das letzte zehntel
Reflexi.on abzustreifen. Er schwitzt zwar, zuckt. 1iebt, fä11t auf
prinäre und sekundäre ceschlechtsmerkmale, Blonde Sachen rein und
so, aber das letzte Zehntel bleibt anwesend und währenddessen
spult sich da alles nögliche Reflektorische ab. Ist seine Er.tase
jetzt vo11gü1tig zu nennen, weil das letzte Zehntel zäh am Ball
blieb, u'ld nebenbei a1les interpretierte und reflektierte oder
ist das keine vollgüItige Extase, weil er nicht ganz in der
Situation aufging, sondern nebenher heimlich was dachte.
U: Ja, die andere Frage ist, ob E-Musik so ein ähnliches Phänomen
vtie Extase erzeugen kann, beschreibt. Mit "beschreibt" mein ich
nicht. daF ein Konponist sich hinsetzt und sagt, nun mach ich ein
stück über Extase, sondern ein extatisches stück, das funkioniert
ja bei Rihm zun Beispiel nicht, diese Stücke, di.e dann Artaud in
Titel führen, die sich selbst damit ein Programm setzen. alas
nicht zu leisten ist.
H: Nenlt er die irgendwie Extase, ,vei1 ich kenne die Stücke
nicht. Will er Extase darstellen oder komponieren. .... lieil ich
kenne die Stüeke nlcht.
U: Ja, ich sagte, Artaud im Titel führt. und da gehe lch von alen

, Artaud'scheo Kunstbeqriff aus, und der vrollte das. Uid die sind
auch, das ist sehr schwierig, das adjektivisch zu beschreiben,
also über Adjetive 1äPt sich über Musik sowieso sehr wenig sagen.
Das sagt eben sehr viel mehr über das Vokabular des Journalisten
als über die I'Iusik, aber sie sind ekstatisch, die N1änge, also er
haut feste alrauf, und die schlagzeuger freili.ch, die nüssen sehr
viel schwitzen uod zucken, und zappeln, !,rie sie sagen, . .. Und
mag sein, dap es die Schlagzeuger an Sexuelles erinnert. aber
Zuhörer ist nan da erstnal eine! wand von Lautstärhe und Impulsen

\ kolfrontiert, in die aber so di.ese reflektorische Distanz
liJBqebaut ist.
I u:.ra, ich erzähle ihnen mal ein Erlebnis. da $rurde eine
| ltozartfuge gespielt, aus der spätzeit, für zwei Klaviere, oder

wars Klavier vierhändig, ich weiß es nicht nehr. Dada ale alailaala
daa ila da. Alois Kontarsky und sein Bruder, und nun sag hinter
mir offenbar je:nand, der aus der Poppzene kan. und der aber offen
ist, natür1i.ch auch für Klassik, und der aber jetzt sichtlich
Lust dabei hatte, und da man ja der Ansicht ist, dap
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sich alles auf den Körper übertragen soll, und nan nicht so
verkopft a11es einseitig erfinden, stampfte er nun nit. Und zwar
sehr hörbar, so nit ei.nem Bein stampfte er mit und ich saF nun
schwitzend vor ihn und ärgerte nich über dessen Mitstampfen.
cleichzeitig sah ich natürlich die üblichen Abonnenten,
angejahrte Herrschaften rnit weißen llaaren, die saFen natür1ich
stocksteif wie Mumien. Und diese stockstei.fe Dasitzen wirkte auf
riich natür1ich auch rie tot abgestorben, und ich dachte, wenn die
einfach nur mit ihren funkelnden Bri11eng1äsern und ihren
Ohrgehängen dasitzen, ist das auch meilenweit entfernt von einer
adäquten Verhaltensweise, also sowohl die Belregung, aIs auch alie
Übersetzung der Rhythnen. in motorische Bewegungen, wie auch das
vö11ige Abgestorbensein und ausschließ1ich i.nnere Erleben, itenn
da überhaupt nocb welches vorhanden war, schien ,!!ir nicht der
Musik zu entsprechen, a1s würde es keine IJösung ales angemessenen
Hörerverhaltens geben. Nun denke ich nir maI, wenn jemand von
vorhinein wie Rihm, Ekstase auf ei-ne Eahen schreibt, daF die
Musik dann ekstatisch sein soll, da - obwohL ich das STück nicht
kenne, kommt mir das auch gleieh ein bischen problenatisch vo!.
So ein Vorgahq. fch glaube aber. daF alle Klassik, ohne dap sie
sich das vornehnen muF, von selber schon das ekstaische alrinnen
hat in der Musik, jetzt unabhängig davon, ob da jetzt Musiker

. schwitzen zappeln. oder auch nicht. Daß der Flup eines
romantischen Orchesters das ist- Das sind aufgelöste Gefüh1e. das

\ ist ein Dahinbluten dieser sich vernischenden RLänge. Das ist
Ekstase. Unabhängig, ob die Zusehauer sich das jetzt sö
übersetzen, daF sie selbst ekstatisch werden, oaler ob sie nur
passiv dahocken, ode! so etwas. Die lilusiker dürfen ja garnicht in
Ekstase kommen, weil sie sonst falsch spielen rrürden. Die nüssen
einen bestimmten Orad von tod sein. müssen die beibehaLteo, um
die Ekstase, die in der objektiven struktur drinnen 1iegt.
überhauopt erst in Raun darstellen zu können. Deshalb ist es
nöglicherweise im Fonzertsaal einer Brucknersymphonie einfach
dieses der FaI1, Bruckner selbst l.lar ja als l,lensch auch nicht
gerade das, was rnan sich a1s einen Ekstätiker vorstellt. Also
Bruckner, keine Ekstase, die uusiker, keine Ekstase, da sie ja
sich auf ihre Musik konzentlieren müssen, bein Fideln. die
zuschauer, die Abonnenten, die Humien, der Mumienwald, auch keine
Ekstase. Reiner ist in Ekstase, aber die Musik ist eine
durchgehend, einerlei in nelchen Satz ekstatische Muslk.
objektive Ekstase, aber die vielen kleine subjekte, die sind a1le
irgendrrie ge1ählnt, einschlieBlich der Konponist. was nun,
U: Also sie wissen auch nicht, wo das sinnliche Äquivalent finden
zu der Sinnlichkeit, die in der Musik drinn steckt.
H: Das ist vielleicht auch nicht n6tig.
U: Das ist ja auch so etwas ähnliches wie aus einern Menschenopfer
eine Oblate hachen.
H: (1acht) ja. Durch den Kulturprozeß müssen ja ninalestens
Komponist und ltusiker sti11 halten, dürfen nur die nötigsten
Bewegungen maehen, während ein Ekstatiker, der nup ja frei
strampeln dürfen. Und bei freiem strampeln würde ja auch die Form
auseinandergehen und die Musik wäre dann ein Chaos und keine
irgendstrukturierte Ekstase nehr.
U: Das hei9t ja dann, irgendwo gehts ja dann garnicht.
H: was geht da nicht.
U: Ja, es geht nicht daß - ich weip ni-cht dieser Begriff von
objektiver Ekstase. Ja, es ist ein Zu!ückhalten eines eigentlich
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körperlichen Zustands. Und diese Zurückhalten u.'n des
Transportielen wi.11ens, resp. urn der un einer um sie einem
bestinmten Rornmunikat ions sys tem einzuschleusen. das
Konmunikationssystem zwischen Komponist, orchester, und Publikun,
urn deretwiLLen wi.rd dann Ekstase objektiviert.
H: Ja, bei arehai.schen l{usizieren, da würde man ja sofort Ekstase
assoziieren, also sor"rohl bei den Trommelnalen, sorIohl bei den nach
den Trommeln zuckenden. Da stimmt es ja noch. obwohl Ekstase ein
ein sieh paradoxer zustand in sich sein muF. denn wer auFe! sich
steht, irer ekstatisch ist, aus sich heraus gelangt, fühlt, kann
eiqentlich, weil er ja auperhalb von sich selbst ist, kann die
Ekltase garnicht nehr füh1en, Neil es nup ja eirl nervöser
uittelpunikt da sein, ein Träger, dessen, ltas nan dann Ekstase
nennt. Und srenn man außer sich ist, ist das Subjekt ja augerhalb
und kann nicht mehr der Träger sein. Es wäre dann auch diesell
zustand schon eine 1eb1os zuckende Hülle. Bei wirklich gelungener
Ekstase. Also entweder geli.ngt sie, dann ist kein Träger mehr da,
der die Ekstase a1s Ekstase füh1t, oder sie gelingt nicht, dann
behä1t mau das letzte zehntel Gedankennasse dabei. dann ist man
nicht auper sich, dann ist nan eigentlich auch nicht in Ekstase.

z,1l. ALso beide qeqeneinander gehaltenen Möglichkeiten zeigen eine
/l\\sirrr<t"r, mft-der jeweils irgenaletwas ;icht stii\mt. also aler
t tEÜÜ gegritf Ekstase auf diese sachen angenendet, 1äpt sich nicht so
'l - oanz anwenden. will mich bedünken.
§,t, w." aber. aber nun passi.ert, Metzger beschreibt das sehr

schön, der ...
H,' Ja -

cassette 2 Seite 1
E: ,.,lrgendwie unbefriedigt, Ihm hats nicht gefa1Ien. Und nir
nicht. Und dann hat er das aIles abgetippt. Und mir auch
geschickt. Und irgendwie vrar es dann doch ganz gut. Und er konnte
es alann doch nehmen und einbauen und so. Also das täuscht dann
manchlna1- Also hier. wo ich da so stammelte, da können sie ja
errnessen, was da
U: Ich rnuF das noch im einzelnen auswerten,
H: Thematisch auch mit anderen verquicken.
U: So etias schwebt i,ir vor in dieser Richtung, Jetzt bleiben wir
nochmal bei. dem Phänomen der wie so11 ich sagen Ekstasesehnsucht.
H: Es ist natürlich die cefahr, daF das jetzt schon gründfich
ausgelutscht wurde, Mal sehen, ob sie da noch einen neuen Aspekt
ilaraus ...
U: Der neue Aspekt, ist oder wäre der, dap Metzger die These
vertritt, dap die weltweiter velausstreuung der Musik, aus a1fem,
was ala einen Spulenmegneten hat und eine Membran, oder wie auch
immer da diese Lautsprecherdinger da funktioniern, die Uusik
dröhnt einzig und allein zu dem zFeck. die Menschheit in Narkose
zu versetzen, was ja eine andere Art von Aupersichsein ist, weil
alas BelruFtsein oder die wahrneh$ungfähigkei t ausgeschaltet, oder
beiseite geschoben rrird. damit sie die reale zerstörung ihrer
Urnwelt und ihrer selbst nicht wahrnehmen. sondern in einem
Dauerzustand von Narkose oder Tlance, also da sind die Beqriffe
wahrscheinlich bellebig unil nahrscheinlich austauschbar,
verbleiben- D-h- da ist die Musik, von wem aus immer eingesetzt,
sowas ste11t ja auch irnner die Frage, von wem unal gegen und t arum
und so weiter, uvi die Menschheit zu manipulieren, un sie damit
praktisch ilavon abzuhalten, un über si.ch selbst und ihren eigenen

q?
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Zustafld nachzudenken.
H: Welcher Bösewicht so11te das tun.
U: Es ist Metzge! glaube ich nicht zu unterstellen. daß er daeinen bestimhten Bösewicht im Auge hat. Das rieiF wohl jeder, daF
da nicht irgendwo der böse Ani sitzt, in einem kleinen
Kämmerchern oder Japaner oder irgendwo, der da nun beschlieg, nun
werden wir erstitlal die Radj.oempfangsgeräte verbilligen, unil wennsie aLLe einen haben, dann nerden erir sie berieseln und sie dahin
,nanipulieren, rrohin wir sie haben wol1en.
H: Auch darüber schreibt Günther Anders in einen anderen Kapitel.
Die akustische Leine. Aber das jetzt irgendlrie festzunachen. diedie l,Ienschheit ein1u11en wo11en, das halte ich für ein bischen
fehl
U: Neio, das halte ich auch .. . er hat da weiter die
Rulturindustrie oder was auch inmer identifiziert. Es sind ja
auch zlrei Partner. ta weil natürlich auf der einen Seite giat es
Fen Apperat von Menschen, von fnstitutionen, die produkte
herstellen, die sie verkaufen wo11en. Das ist ganz klar- Auf der
anderen Seite, ich finds erstaunlich, gibt es weftweit Menschen

,übera11 praktisch jeder, es gibt kauri jemand, der sich alessen
enthält, die diese Sachen kaufen und sie dann auch hören wo11en.
Unal zflar lreltweit ein und den gleich Sunps, im schlechtesten
Sinne ihrer vorhergehenden frennung sexuelle, und zwar leere
sexuefle l'tusik, also eigentlich nicht sexuelle Musik.
Hi In der Dritten Welt gibt es Dörfgeneinschaftsfautsprecher,
wel-che die ganze Dorfgemeinschaft in einen Klangbrei tauchen, tch
hab da selber na1 in südl.ichsten fndien, wo aIle ohne
Elektiizität leben, bis eben auf diesen Dorflautsprecher, und mal

, selber gefragt, wenn ma1 jenand das ni.cht hören .ri11, creise,' Kranke. oder kleinste Kinder, alas geht auch rund urn die Uhr. Tag
und Nacht, und der einzige, der dort Englisch sprechen konnte,
der war sehr verwundert über diese Frage, und sagte. Nei.n, dasgibt es hicht- Also die Individuation ist dort offenbar noch
nicht so r.reit vorgedrungen, dag irgendjenand alas nicht hören
wiI1, und das klingt in einem Unkreis von 5 Kilonetern macht das
einen riesigen HelleF(?) und in einen nächsten Dorf ist das
selbige. Utld die Musik ist gLeichzeitig noch völ1ig verzerrt
durch technische Mänge1- Und das dröhnt durch jede Barnbushütte.
Ilso das nur na1 so eine kleine Illustration. Zu ihrer Aussage,
daB weltweit der gleiche Surnps gebört wird.
U: Na, dann nup aber diese Musik irgendet!,as, das in dem Menschen
drinn steckt. diesem Bedürfnis des Menschen en t gegenkomrne n , oder
es auf eine direkte und einfache Art und Weise befriedigen.
E: Sti.11e ist tot. Und Lärm ist Leben. Dann offenbar,
U: Sie neinen, daF es nur das ist. Oder anders herungefragt, ander These der Narkose, ist da ilas dran, wollen die lrenschen von
der I'tusik narkotisiert werden. Und ist die nun ja letztendlich
irgendwo in Europa oder Amerika entstandene poptlusik, die es ja
ist, die ich als sunps bezeichnet habe, also ein cemisch aus
europäischer Harnonilehre und äflikanischer Rhythnik und ja im
lresentlichen das, und dann koitnen noch ein paar asiatische K1änge
dazu, ist es ist diese Uusik diejenige, die beso[ders in der Lage
ist, diesem von liletzger letzlich unterstellter} Narkosebedürfnis
arn besten entgegehkorunt. lIoran nag das liegen, was ,reiß ich? in
Mexiko, lro ich war, die Henschen dort über ungeheuer vielfä1tige
und hochkomplizierte und entwickelte !,Iusiken verfügen, und die
auch untereinander austauschen, es ist nicht so, dap die nicht
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voneinander wüßten. und so weiter, aber alann alennoch in qroFen
Teilen, was r4eiß ieh, zu 90 t dann doch der wesentlich
einfacheren unal lebloseren und liebloseren I'tusik aus den Radios
zuneigen.
H: .la ich hörte ja dann auch Abendragas für Sithar und
Tropatsch(?), diesen nordindischen klassischen cesangsstil, der
in fndien praktisch ausgestorben ist, weil ihn in fndien keiner
nehr weiterpflegt, und nun a1s ich zun ersten na1 auf einer
Trampreise einen fnder traf, wollte ich nich mit ihn über
indische llusik unterhalten, aber der äußerte sieh nur verächtlich
und lrußte nichts und kannte absichtlich nichts und schwärtnte von
den Beatles, und zwar gerade von delt Lied, welches rnit sithar
begleitet war, aber wo eine nornale schlager$elodie nur den
Rlangreiz der Sithar ninnt. llo nichts davon drinn steckte, was
gerade das indische Elernent ist. Das war alann schon fast wieder
ein bischen lustig, ne. Das auf Urnwegen der fnder den Schlager
nit der i-ndischen Unternalung bevorzuqte. Vom Sargent Pepper
A1bum. Narkose. llarun so11 alas Nolkosebedürfnis in diesen
Jahrhunatert gestiegen sein. wenn die Technik ir vorigen
Jahrhundert schon dagewesen wäre, wären a1le Uenschen derselben
narkotischen Tendenz verfangen. weshalb ich vermute, dap es eher
eine Eolge der Technisierung, der organisation, der
Adninistration sein wird. weil das Leben lst ja sicherlich nicht
un so viel schwerer geworden. daß eine größele Narkose enge
verabreicht werden nuF. Früher traten die sehr häufigen Feste ein
dafür. Aber die waren eben punktuefl. Höchstens einnal die woche
gab es ein Fest, für sieben stunden, vielleicht. Aber dap j-n der
Dritten Welt Feste inner häufiger gefeiert werden, und dap eben
eiD stecker garnicht nehr herausgezogen weralen braucht. -aarit cs
laut ist, das kann dann 3o eine Identifikation nit einer
tlerfütterung geben- Das ist alann natür1ich Naikose. Aber wenn
dann p1ötzLich kein strom mehr da wäre, türde die Narkose auf
akustisch angenehmere weise erzielt lrerden. AIso die Narkose i9t
nicht die Ursache dabei. Es ist Technik in verbindung mir
Gewohnheit, und dann Sucht aus der Ger,rohnheit. Irgendso eine
trübe lrischung aus all diesen stichworten. Technik. Narkose.
Sucht -
U: Sie haben vorher das stichwort. a1s lrir [och das Gegensatzpaar
E-Musik und Popnusik untelhielten. das stichwort gebracht von
Erleuehtung, oder von elnem ja das in Umgang di.eser Musik, also
der Ernsten Klassischen Musik fü! sie selbst in ihrem
Lebenswanalel oder in ihrer Laufbahn, in ihren Entscheiduagen. die
sie treffen. sich etvras verändert. fst ihnen aas passiert, oder
gibt es tatsächlich solch eine Begegnung nit Musik, die einen
solchen Schritt ausqelöst hat.
H: Jr, bei deh klassischen schritt der Erleuchtung, der gehört ja
gher in den östlichen Raun, unal ilortige zen-Meister oder Yogis,
Cie werden erleuchtet ohne die Begegnung mit polyphoner
abendländischer l,lusik. Die nehnen die kleinsten
uninteressantesten Anlässe und sind schon erleuchtet. Aufgrund
der Tradition, daF sie schon mit den Begriff zusammenkonnen, dag
sie erfahren, es kann ein Ziel sein. e].leuchtet zu werden, und
daß sie dann anhand einer stufenfolge an Hand eines Meisters
erreichen. ja. Ilietzulande gibt es ja aliese Tradition und dieses
Ziel garnicht. Und weon jemand lIlit leuchtenden Augen p1öt21ich in
Schimrner der Rronenleuchten eines Ronzeltsaales säpe und er daün
bei Hören einer Mahlersinfonie die Augen noch nehr leuchten, und
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hinterher drängt er sich dann auch zur carderobe. fst er dann
erleuchtet gewesen irn zweiten Satz. oder so. f,lsoj von Adorno
hcrkonrnenA nüpte man sagen, auch dap die Rezipienten sind rlicht
die. die durch Musik erleuchtet lrelden, sondern wenn Erleuehtung
es überhaupt gibt, dann sind tlerke oder Stellen aus werken
Passagen sind erleuchtete Passagen, aber irgendeln enpirische!
Zuhörei ist nicht nach der Begegnung mit der Muslk erleuchtet.
und vorher wars er nicht. Und hinterher kann man sich überLegen.
ist er:s danach noch oder muß er die Platte wiede! auflegen. um es
wieder zu sein. Also das ist ein bischen kritisch.
U: Ich Fo11te gerad sagen, jetzt ziehen sie sich auf Adorno
zurück und ich hatte nach einem persönlichen Erlebnis qefragt.
ll: Kann je vielleicht noch konhen. Adorno hab ich jetzt deshalb
helangezoqen, weil der Begriff der Erleuchtung konht ja bei ihm
in solchen Zusamnenhang oder ich r.ei9 garkei.nen Zusamrnenhang, in
dem er bei ihm vorkärne. Er wendet aber_ diesen Trick auf den
Begriff Katharsis an. Dap ein Mensch eio Menseh keine Katharsis
erfäbrt, aber innerhalb der uusikgeschichte findet Katharsis
innerhalb der llerke statt, daF sie sich aneinander und
nacheinander hinaufentwickeln, unal bestinmte Unlruqenden früherer
werke nicht mehr mitnachen, so daF insgesarnt eine Eatharls durch
die Musikgeschichte Iäuft, aber die einzelnen l{örer erleben eioe
solche Rathalsis nicht. Und das habe ich jetzt einfach einnal
naja Bolz würde sagen, diese Denkfigur habe ich jetzt einfach
eininal vom Begriff der Ratharsis abgezogen. unal auf Erleuchtung
angewendet, und dann karn di.ese Betrachtungslreise zustande. Und in
Bezug auf persönliche E!lebnisse kann ich einfach einmal so ganz
cool sagen, dap ich so jedes Jahr ein lieblingskomponisten hatte,
nicht chronologisch nach der Musikgeschichte, sondern zunächst
wie es kam. Afle Jahre wechselte dann so dieser
Lieblingskornponist, so dap ich dann jeweils von ihm alfes
kennenlernen wol1te, und dann auch die werke zueinander in ein
verhä1tnis setzte, so daß ich dannbeurteilen konnte, wie er sich
entwickelte und so etwas, und da gibt es natür1ich Erlebnisse.
MuF ich vielleicht nicht unbedingt das wort Erleuchtung drauf
anlienilen. Vielleicht ginge das, aber damit mup ja keiner protzen,
oale! das fä11t auch unter das was ich eben sagte, also der
Problenatik, derl Begriff Erleuchtung auf irgendwelche privaten
cefühlserlebnisse anzuwenden- t'luß ja nicht sein. Führt nicht so
weit.
u: sie haben gerade gesagt, Adorno hat gemeint, daF die jeweils
nachfolgende l{usikgeneration die Fehler der vorangehenden
ausschlieFt, oder ausschlop, also sich so ein Prozeß der
Katharsis sich durch die Musikgeschichte zieht, seiner Ansicht.
oder zog, d.h. er kam dahin von einer Avantgarde zu sprechen, die
eine Avantgarde ist, die auf dern Kenntnisstand, dessen, uas im
Augenblick notwendig und nötig ist eben steht, und das auch
vorantreibt, im Gegensatz zu anderen, die däs eben nicht tun.
Diese Anschauung einer Avantgarde ist seither ja ins zwilieht
geraten, also es gibt wahrschei-nlich mehr Romponisten, die sich
da wahrscheinlich in gropen urifang miPverstanden füh1en würden,
wenn man sie einer Avantgarde zuzählen würde. Rihm zun Beispiel.
H: Rillnay!,
U: ,ra, Kitlhayr ist noch ein anderes (apite1, der ist eher
renitent. Das ist was ganz anderes. sehen sie da ein Prozeß,
seitden Aalorno das beschrieben hat. in den sechziger Jahren. dap
sich dieser Avantga ralebegri f f halten IäFt.
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Il; .ra, von Adorno her gesehen, und nach wie vor von lleinz-K1aug
üetzger her gesehen, sind dann solche Umkippbewegungen, daß viele
Kotnponisten garnicht neu sein nögen, also weil sie auch sowieso
nicht können. sieht das sehr nach Regression natürlich aus. Und
ein Musikphilosoph ist von meiner seite her noch nicht zu sehen,
der solche reDitenten odei belrußt alte Hartnonieverhäftnisse oder
Iängst gehabtes irieder neu aufgreifen, die so etwas
rehabiLitielen würden. fheoretisch. Also jeder hat natür1ich sein
kleines ei.genes Theorem. wo \it er das dann verteidigt, wornit er
im Progratnn so ei.ne kleine theoretische Absicherung versucht.
Aber ich sehe keinen weg. wie man ala u,It den Begriff Reqression
herumkomnt, Und ltletzge! noch im jüngsten lntervi.en noch vor ein
oder zwei Jahren auch nicht. Also wer nichts neues sagt, brauch
nichts zu sagen.
U: Braucht sich auch nicht Philosoph zu nennen, dann.
H: Nicht als Konponis E.
U: Ja, dann sind wir gegenwärtig in einen zustand, in den wenig
neues gesagE lrird. gACr Deue an dern, tras gesagt wird, ist, dap es
.*hon al1es gesagt irurder
Hi l.tininal music war ja na1 etras neues. Das gabs in dieser
orgineflen Ausprägung. Abe! das ist ja auch schon 20 bis 30 Jahre
her. Und innerhalb von ihr hat sich daltn nichts neues vollzogen.
sie bleibt ilnme! so. Es nird nur imne! ein bischen
uni-nstrurnentiert. Und dann purde es für Orchester gesetzt. Bei
Phil Glas oder so. oder da9 noch mal was neues entstünde. oder
eine Auseinaodersetzung zvrischen minimal music und
avantgaralistischer ttusik innerhalb von I'lusik habe ich auch noch
nicht beobachtet. Entwealer schreibt ein Komponist rninimal music
oder eine andere Musik, aber dag eri beide Musiken miteinander,
daß er beide beherrscht und beide lnusikalisch zueinander bringt.
und daraus etwas nusikalisch rnacht. fch weiF nicht, ob das schon
vorgekomnen ist. Also wenn ich Kornponist wäre, hätte ich da
gleich ma1 ein kleines Arbeitsfeld auszuschreiten.
U: Es wird versucht/ ja.
H: lfer versuehts -
U: Dadeleen, zum Beispiel.
H: Daalelsen?
U: Dadelsen, ja hei.9t der.
H: llie nacht der das.
U: Aa er nimnt den, nie so11 ich sagen, den Gestus der nininal
4usic, also diese in einen Mikrobereich übereinanderliegentlen
Rhythmen, die sich so schön langsam verschieben, das ist ja die
Grundidee, und setzt aber die Veränderungen, die da passieren
können, bricht er auf, d.h. dap da RegelnäF igke i t en erscheinen,
die gar keine sinA, oder auch das an einer bestimnten steIle
unterbricht. und auch neloaliösen passieren karln, also ich bin
damti nicht völlig einverstanden, weil es da dann so ein tlonent
von Montage bekonnt. Es kein durchgeschlagener Beat hehr, wie es
steve Reich etvta noch ganz nachzulTeisen war, also im Grunde sind
es bei Steve Reich nichts anderes aIs mehrere Beats übereinander.
die hä1t nur sehr exakt gespielt werden nüssen. um einen sinn zu
ergeben, Das können Computer nittlerlrei1e besser. Sondern was er
macht ist, aliese beats, sogar noch jenseits von off-beats eine
UnregelmäPigkelt zu geben, die so urregelmäBig ist, dap sie kein
computer nachahnen könnte, aber dabei den Gestus, also diese Art
von FIuß. oder auch Maqie natürlich ater $inimal music bewahrt. Da
kann man wahrscheinlich noch nehr tnachen, a1s es der Dadelsen
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macht. fch weip auch nicht, ob minihal music diese Bedeutung hat,
uln sich jetzt auf sie zu konzentrieren. Ich mein Sachen,
Kompositionen, die in letzter Zeit sehr viel ins cerede gekomrnen
sind, worüber viel geschrieben Furde. das sind halt die letzten
streichquartette von Nono, Lachenhann, also an Diotina, wie heiFt
das andere von Lachenmann,
H: Gran torso?
U: Noch danach. Es sind auch jeweils streichquartette. Es sind
auch a11es sehr sehr ruhige, sehr zurückgenommeoe Stücke, noch
ruhiger. noch sti1ler, noch flieFenaer a1s aler gran torso, gran
torso ist ja mitunter sehr abgehackt eigentlich sehr abgehackt,
eigentlich. Operiert eher mit den ltlonent ales verschweigens, also
mit der Weigerung, I.tas eine Aggression hat, im Cegensatz zu
diesen letzten, das ein ständiger FluF ist, aler sich abel alrt Rand
ales Schrreigens bewegt. So daF etwas anderes gemeint ist. Däs eine
Ma1 ist ein verstuFrlren gemeint, nit einern gelrissen Protest. Und
das andere l'ra1 ist das versturnmen gerneint/ ein gewisser. Rückzug,
so zu deuten vielleicht. daF Sti11e ko$poniert werden soll..
Hi ,ra, in belauschten f,ärn schrieb ich ja über das hohe
verkehrsaufkonmen am Ranile des verstumrnens,ja. tlo ja schon bei
webern aler Rand des verstumnens sehr prononnciert in den Blick
kam. Und wo es aber nicht aufhört, daF aIle verstu$$en wollen,
aber eben so inkonsequent verstummen, näm1ich doch nicht
verstunnen, una von vornherein schon wissen, dap sie nicht
verstummen, aber ständig mit de! cebärde des verstummens spielen.
Wo das ursprüngLiche Verstunnen weberns garnicht nu!
umfunktioniert wird, sondern es ist inner in dem sinne, dap etrtas
verhalten wiral, verstumnen s011, tatsächlich auch verstunmt. aber
eben unredlich bleibt, weil es ja nicht lrirklich versturnmt, weil
die Musik geht ja weiter. oder spätestens das nächste stück geht
ereiter- so oder ähnlich oder besser hab ich das dort schriftlich
ausgedrückt.
Ui Und da ist dann wieder das gleiche Phänomen, daF das
verstunnen in der. uusi.k stattfindet. Und nicht beim Eörer. oder
vielleicht ist es gerade utngekehrt. weil der Hörer sich die
Stifle dazudenkt.
l{: ,ra, beim Hörer im Ronzert 1äBt sich ja genau aler urngekehrte
Prozep beobachten, also eine llusik, die mit dem Verstumnen
4.iebäugelt. fängt erst ma1 an. Sie nuB ja erst ma1 anfangen, un
dann irgendnie verstummen zu können. Und das verstummen ist ja

a wohl nehr an schlup, a1s an Anfang. cut, die Musik Iäuft. Arn

Anfeng sitzt der Zuhörer noeh recht stiII, nämlich sturnn, aber
aufgrund der physiologisehen verhäftnisse bekommt er eine
Druckstelle. und mup irgendwie sich bewegen. spart das manchmaf
bis zur Pause auf, oder hüstelt auch schon ma1 zwischenalurch.
D.h. rählend die l4usik eher auf eine verstulnlnen zu1äuft, wird der
Hörer unruhig. und mup sich irgendwann bewegen. Also eus einer
relativ sturntnen situation, geht er in die urngekehrte Richtung,
daß el auch so wie in der minimal music. wo sich zwei Tendenzen
überlagern, jeweils auch in den Hörenden und den spielenden und
der Komposition sich qegenläufige lruster bilden, die man sieh
jetzt so gegeneinanaler gelagert vorsteLlen kann. so dap
eigentlich der Kolnpoflist nur verstuintnt, danit iler zuhörer sich
endlich mal so richtig bewegen und hüsteln kann. wonit wir !,rieder
in Innen und Aupen angekonnen wären. Aber alas komnt ihnen
vielleicht zu gaghaft vor oder so. Philosophisch nicht so ganz
relevant vielleicht.
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lr: Ja ,
H: Ja.
Ur ltir

schon so eti as.
wes ist ala zu tun.
hören einfaeh an dieser Ste11e auf. das i.st zu tun.

Zenck
Cassette l Seite 1
U: Sie haben - eine Dissertation lrer das - ein Bueh über die
I'lusik a1s begriffslose Erkenntnis geschrieben. da geht es um die
Rezeption von Adorno, oder ihre Rezeption von Adolno, oaler ihre
Rezeption von Adorno, und die besondere Stellung der Musik im
llerk Adornos, und es wird zuerst etwas erstaunlich These
entwickelt, oder nachentwickelt, nach Adornos Schriften, dap mit
der Musik in der Musik Erkenotnis, nög1lch sei. Fangen wir
vielleicht elst einmal einfach danit an, was hat es cedanken auf
sich, und wie wird der begründet.
Z: Zuerst tnup man rnal sagen, daF die Musik etlras begrifffiches
artikuliert, nicht neu ist, nicht erst von Adorno etabliert
worden ist, sondern Vorfornen hatte bereits bei Friedrich
Sch1ege1, der die Musik bereits mit einen philosophischen Diskurs
verglichen hat. Ich glaube, es gibt diese beiden Voraussetzungen,
einmal Sch1ege1. dag die Musik bereits cedanken fornuliert. und
gedankenähnlich llendungen aDnimmt. Das andere ist, dap die ltusik
sich inmer sehr stark orientiert hat an Sprache unat alaalurch
sprachähnlich geworden ist. Und ich glaube, das ist nachher der
springende Punkt für Aalorno gewesen, dap es eine Phase gab, also
Frühromantik köhnte man sagen. daF die lrusik dann sich solange an
Sprache orientiert hat, und dann p1ötzlich etwas hat formulieren
können, rras Sprache nicht fornulieren kann. Und das war für
Adoino nachher der springende Punkt, das er der Auffassung l.ar,
dag die Sprache sehr normativ wirklichkeit wiedergibt, und keinen
Freiraurn 1äFt für das, was über die Wir}rlichkej.t über eine sehr
beschränkte Realität hinausgeht. Also dieses utopische Potential
von Musik. Al.so ganz r,.ichtig ist, sich klar zu nachen, dap er die
Musik nicht angesiedelt hat, einfach iIil befiebigen Bereich der
Schwärmerei, oder der Bidlerhaftiqkeit, noch daß er sie
gleichgesetzt hat mit philosophischer Erkenntnis. Dap sie ein
Drittes war, diesen beiden gegenübe!. Uan hüpte es sehr klar
absetzen, das habe ich auch versucht, nur mup ich dazu sagen, die
Albeit ist lange her, die Arbej.t ist 78 erschienen, und hab ich
hab 9leiß Gott einen groFen Abstand zu di.esen Ansätzen, hab das
dann selbst ganz anders weiter entwickelt, aber ich glaube. dap
dahals ein ganz wichtige! Punkt in der Absetzung von Lukacs, der
versucht hat auch die Musik sehr stark in ein in die Nähe der
Abbildtheorien zu bri.ngen, dap die Musik Natur oder äuFere
Verhältnisse unt\ittelbar wiedergibt oder abbildet. Und da gibt es
ja auch durchaus Belege, Lukacs hat da auch durchaus recht, also
lrenn e! an Naturimitationen und dergleichen neh! denkt, also die
Imitationen der äußeren Natur, und das hat Adorno weniger
interessiert, das war für ihn nur ein Tei1, ich wüide sogar fast
sagen! er hat der Muslk mißtraut, die sehr bilderhaft, oder
plakativ bilderhaft, wie die Alpensinfonie von StrauB. Die hat er
richtig gehaBt. Also wenn Musik so plakativ einen Sonnenuntergang
vriedergibt ode! den Sonnenaufgang, dann ist sie von vornhereiD
unwahr. Das ist glaube ich ganz wichtig, sich das klar zu machen,
itoher alas bei Aalorno karn, wovon er sich abgesetzt hat, und dann
daF er eben, dap er in der Musik - und das ist glaube i.eh das
Zentrum ihrer Frage eine Erkenntnisforn gesehen hat, die es weder

t,
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in der Sprache, in der Sprachtheorie, in der Philosophie, noch in
eiDer der anderen Künste gibt. DaP sie eine so spezifisehe
Runstform ist, und eine Erkenntnis wiedergibt. die sich in keiner
der anderen Rünste wi ederf indet.
U: Vielleicht etwas naiv. Aber wie kann rnan diese Erkenntnisforin
charakterisieren. fch mein, da sie sich jenseits von Sprache
befindet, ist klar. Aber über die Tatsache hinaus, dap Musik a1s
Zeichen erstmal sich selbst bealeutet, findet Adorno doeh einen
bestimmten Ort, oder ein bestiDntes - wie so11 man es sagen - ja
Ort, nir fä11t kein anderet: Begriff dafür ein, wo diese besondere
Erkenntnis von ltlusik sich ereignet, in Unterschieil zur
Phi losophie.
Zenck: Ja, oder zur sprache. zum einen, diese Orientierung an
Spreche, an Denken ist bei ihm in der ästhetischen Theorie noch
einnal entnickelt rorden, in seinen letzten großen werk, da hat
er ja inrner gesagt. daF die Musik durchsetzt sei von signifi.katen
Elenenten- AIso daF es in ihr eine Urteitsstruktur gibt, fast so
wie in der Rantischen Urteilskraft, da hat er sehr gerne die
Repriseneintritte der Beethovensinfonien. der Neunten vor a11en
Dingen herangezogen, ala hat er i.mmer gesagt. da sagt die Musik,
so ist es. Da spricht sie ein Urteil aus. Aber ich glaube. das
war für ihn nur ilie eine seite. die andere seite war, dap sie die
Festsetzungen, die Fixierungen der Begriffe, das so ist es, auch
immerwiederun auch aufgelöst hat. ins erzäh1ende, ins Epische,
ins in sich verlierende. Ein ganz gutes Beispiel wäre hier, alas
hat er nicht eusgefühlt, das hab ich dann weiter später mal
selbst entr.ickelt, das Beethoven-Buch liegt ja berei.ts. liegt ja
noch nicht vor, es gibt ja ein großes Konvolut aus den Nachlap.
Und man kann nur spekulieren darüber. wie das aussi.eht, abe! ich
stell nir das so vor, da9 er die Fixierung auf Beethoven zun
Beispiel hatte. weil sie aufgrund der Nähe aler Beethovenschen
Musj.k mit schlegel. also mit dieser vorstellung, da9 die Musik
einelt philosophischen cedankendiskurs formuliere, sich auf
Beethoven bezog, weil er dort diese Nähe zur Urteilsstruktur
hatte. Also diese strenge Formulierung rnusikalischer
Gedankeügänge die verricklungen. diese Nombinationen, das
Abarbeiten von Gegensätzen, und die l,ösung nachher. wie man die
dann interpretiert. nag offen bleiben. UEd dann gibt es von
Adordo ja einen ganz schönen frühen schubertaufsatz, von 1928,
und da nerkt nan, rrie sterk eigentlich seine Zuneigung war 2u
-äiner l{usik. die nicht so angestrenqt war, wie die Beethovens.
Die nicht mal uns klar nachen wi11, so klug bin ich, das kann ich
nri t Thema, nit den Thena nachen, das entwickel ich dahin, sondern
dine Musik die sich dem inneren Aten überläBt. und sich auch
verliert. Also ich glaube hätte nichts dagegen gehabt, wenn man
also Schubert Verfahren, vor a11em der späten Klavielwelke, und
vor allem auch tler croBen c-Dur sinfonie, ttenn nan die verglichen
hätte mit einem Titel von Kleist, über die allnähliche
verfertigung der Gedanken bein Reden. DaF er doch schubert
geliebt hat, vreil er doch jemand war, aler qanz lange gebraucht
hat. um sich selbst zu finden , auch in den stücken. und der sich
auch verloren hät. .bIso das würde ich jetzt gegeneinandersetzen,
also das ist der Freiraum, der Freiraurn liegt nicht dort. wo die
l,Lrsik ihren Erkenntnischalakter, ihre Nähe zun philosophischen
Diskurs einfach aufgibt. und einfach schlechte Unnittelbalkeit
produziert, sondern wo sie streng doch organisiert ist, und doch
sich auch davon sich ilistanzieren kann, sich lösen kann- Und
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das hat er wohl nehr in Schubert dann gesehen, so dag ich ohne
ihm Unrecht damit zu tun, sagen würde, daF beides zusammen wäre
es qewesen. Also die große B-Dur Sonate unal die
Hannerklavielsonate .
U: Sie haben jetzt im Bezug auf die Alpensinfonie von Straup vor!
einem Verlassend er Wahrheit gesprochen. Und io Abgrenzung zu deil
Schubettschen sich verlieren von einer schlechten
Unnittelbarkeit. Das sind ja beides eher moralische Begriffe,
und sie haben dann a1s Drittes, und tlas mündet dann in meine
Frage, von eiDei lleiterentpicklung der Gedanken Adornos
qespr:ochen, die sie ich wei.F nicht aus Anlaß welchen Themas oderBeispielg entwiekelt haben. wie ist es betellt in der Musik, undj-ch mein das jetzt besonders in Bezug auf die zeitgenössische
Musik, die jetzt von lebenden Kotnponisten hergestellte, tnit
diesen moralischen Begriffen, aLso fiahrheit ist nicht noralisch,
aber die schlechte Unmittelbarkeit ist auf alle Fä1le eihe
mo!alische Fraqe. Rann naD das an Hand des musikalischen
Materials, also der Partitur, oder seis dann des klingenden
llaterial entscheialen.
z: Also das sind ja zunächst na1 zwei Fragen, die man
auseinanderhalten kann. Zunächst rnal eine, das Adorno die ganze
Ästhetik. die ganze Betlachtung von Kunst inner unter der
Perspektive von Wahrheitsbildung oder -reflektierung ist k1ar. Da
hat er eigentlich eine Schönbergsche Begriffbildunq aufgenommen,
der Eozusagen diesen ganzen Streit, ob die Husik et!.as schönes
oder häFliches ausdrücken nüsse, oder könne, oder dürfe, so
ge1öst, dap Schönberg der Auffassung war, die Kunst oder die
Musi.k müsse in der Hauptsache wahr sein. Also in Grunde hat er
die Eategorie des Häplichen vorl Baudelaire zusamengezogen mit der
Kategorie des Schönen von Hege1, und hat dann gesagt, weder das
eine noeh das andere, sondern er hat gesagt, die lrusik müsse wahr
sein.Und Sch6nbergs Musik ist ja mit dieseh fast fanatischen
Begriff von Wahrheit aufgetreten. Also das ist eigentlich ich
nein Adorno kan ja aus der Schönbergschule unal aus iler sehr
rigiden Sprachvolstel1ung von Kall Rraus, daF er diese
Wahrheitsvorstellung. diese Moralität des Ronponj.erens
weitergetragen hat, weitergebildet hat. Das ist also die eine
Frage. Die andere Frage ist, l.,ie kann lllan so}ras aus den
Partituren her begründen. Und da hat er - ich folge dieser
Vorstellung nicht so uneingeschränkt, wie er das irnrner versucht
hat, er hat diese Vorstellung nun gehabt, da9 jedes Kunstwerk
einen Stand innerhalb der l,taterialentericklunq forinuliert. Und dap
man an iliesen Stand des musikaLischen Haterials die flahrheit oder
Unwahrheit ablesen könne. Das klingt jetzt erstmal sehr einfach
und rigosos, und ist nachher in der Verifizierung sehr schwierig.
Es einfach so zu saqen. Ich würde es eintla1 so auf ihre Frage rnit
der Alpensinfonie so formulieren, daF er bei StrauF deutllch
gesehen hat. fast rrie l,tahler auch, daß die Salorne und di.e Elektra
zwischen 1906 und 1910, ganz iadikafe Werke voll Straup waren. Und
dann der Rosenkavalier und die Al.pensinfonie, Gerhaupt dieser
ganze Bereich der Ptogrammusik und der sinfonischen Dichtung sehr
6tark Gefahr lief die l4usik eiDfach in schlechte t{alerei zu
übersezten. Das war immer schon Thema in der I'tusik, ja. Also im
späten 18- Jahrhundert haben sie groFe Texte über }taIerei in der
Musik, das ist ja nie velboten geflesen. daß die Musik diese
malenden Züge hat, daß sie darstellt, dap sie Bilalassoziationen
weckt, ist ja durchaus ein Tei1, aber sie aufzulösen in l,lalerei,
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ist das Problematische und wir leben ja heute in einem sehr von
optischen ltedien bestimnten Zeitalter und'die gröPte Gefahr, die
ler Nusik alrohen kann, wäre sie aufzulösen in einer
Bilderhaftigkeit. Aber auf ihre Frage nochlnal zurück. mit der
ltahrheit- Das Problem mit der Wahrheit auf neue Musik bezogen,
das war ja ihre Frage nach 1950 ist ja das für Adorno qewesen.
daF er eiqentlich dem, was in Darnstadt und KöIn passiert ist in
der damaligen Dartnstädter und Kö1ner Schule tnit werken von
Stockhausen und Boulez und nachher von Ligeti, daF er den llerken
eigentlich nicht nehr recht hat folgen können. Er war zwar in den
Darnstädter Ferienku!sen am Anfang noch da, hat aber die
Entwicklung dort nicht nehr so lebenalig nitverfö19t, lrie früher.
Und dafür gibt es eine ganz eiflfache Erkl ärung. .rwenn man sich
Rornpositionen von Adolno ansieht, ja, also Trakl-Lieder oder
orchestervariat ionen, dann sieht man sehr stark, alaB er versucht,
Febernsche Traditionen, also im Fa11 der Trekllieder ist das ja
ganz deutlich, die febern vor 20 ilahren konponiniert hatte, ja
alEo in dieseh Abstand von 20 Jahren zu komponieren auf seine
lleise, dag da keine große Entwicklunq mehr gelaufen ist. Ich
würde nicht sagen, daF sie schlecht sind, oder daB man sie nicht
aufführen sol1te, aber es war einfach 6ein verhaftetsein in der
Wiener Schule, und mit dieser vorstellung von Musik, mit ihre
Sprachähnlichkeit ist er auch an die neue Musik herangegangen,
hät auch dann für cage nicht mehr so gropes verständnis an den
Tag bringen könneo.
U: Ja, ist aber dann, ich fornuliere es jetzt drastisch, diese
Frage nach der wahrhei.t nach der - ich lrürde es ma1 Aufhebung
nennen _ 12-Tonschule in Anschlup an Schönberg, ist aliese Frage
nach lfahrheit da noch zu retten oder in irgendei.ner 'Weise zu
beantworten.
Z. .Üa, sie ist zu beantworten. aber nicht auf dem l{eg, wie Adorno
das gemacht hat, r.eil Adorno diese Wahrhaftigkeit der Musik
gEbunden hat an den Stand des Materials, und zeaa! ales tonalen _

atonalen duodekaophonen llaterials. Und in Augenblick, wo sie ganz
anders Musik konponieren, also wie varese sehr stark mit Raun,
oder sehr stark nit Farbe oder tnit lrikropolyphonie wie l,igeti,
also wenn ganz andere Rriterien ins spiel komtnen, oaler wenn sie
Musik konzipieren, lvie cage, von der Pause, oder der Absenz von
Musik, dann kommen sie nit aliesen uaterialbegriff einfaeh nicht
nehr an die Musik oder diese neueren Produktionen beran. so dap
das dann auch keine Dinension mehr für wahrheitsfindungen oder
wahrheitsbest imnungen sein kann. Da lnuß nan ganz neue Kriterien
findeo,
U: Haben sie nach solchen Kriterien gesucht, oder wj.ssen sie von
der Suche nach solchen Kriterien.
Z: Es ist ja ersC ma1 wichtig, sich aus dieser nonolithischen
vorstellung des cangs der Geschichte zu befreien, und dieser
vorstellung ist Adorno teiliJeise alurchaus verfallen qeresen, er
hat also ,irklich ift Grunde itn sinne eines GroFbürgers hat er die
Entwicklung der lrusik gesehen, also i-tn Sj-nne ihrer gropen
Repräsentanten, also von Bach über Beethoven, Brahns, Schönberg,
und dann vielleicht bis hin zurn früheo Boulez vielleicht. mit
Fragezeichen. Und wenn ich möchte jetzt nicht sozusagen ihrn
vorhalten, er hätte zu ,renig rllusikalische6 Repertoire gehabt, die
Zeitgenossen haben jerreils nu! eine beschränkte Perspektive auf
ihre eigene ceschichte, das ist kIar. aber ich glaube wenn man
unte! heutiger Befassung mit Geschichte, also euch sozusagen
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andere-Ronponisten der Vergangenheit entdeckt, sieht man auch,die zeitgenössische Produktion anders. pEregen würde ich sagen,
senn man weggeht von Heroengeschi chtssehreibung. renn manStreichquartette von Danzi, von Hoffneister, oäer sehr viel
andere Konponisten wie lrumnel, also ein Beethovenzeitgenosse
währnimnt, dann sieht man also jetzt auch die zeitgenSssische
Produktiou anders. Und wir müssen uns glaube ich eine Sache klar
nachen, die Fortsetzung der Wiener Schule in Darmstadt wäre ja
ganz anders verlaufen, lrenn etra Varese der Nachfolger geworaen
wäre, oder an Ste11e von Steinike das fnstitut geleitet hätte.
Ich wil.1 damit nur sagen. die musi.kalischen Entrricklunqen, oderkünstle!ische Ent*icklungen laufen ja nicht nur in den Köpfen von
Menschen ab, vou Romponisten, sondern sind sehr stark bestint von
Institutionen. von den Leuten. die diese fnstitutionen selbst
bestirnrnen. Also $renn Varese 1950/51 anstelle von Schönberg,
Schönberg war danals vorgesehen a1s IJeiter ales Instituts, nach
Darnstadt gekornrnen wäre, wäre die ganze Entericklung in Darnstadt
vollkoh,nen andels verlaufen. Und dann hätten solche Romponisten
wie Scelsi auch viel früher eine Chance gehabt, in Darmstadt FuF
zu fasseD. Also ich würd jetzt sagen, wir befinden \rns jetzt ineiner nach-adornoschen Situation insofern, a1s wir nerken, wieproblematisch diese nlonolithischen Geschichtsvorstellungen sind,
und wie wichtig es ist, andere Foltnen des Musj.kilachens, d€s
Kohponierens wahrzunehmen. Also vrenn rnan eben von der strengen
Richtung herausgeht, und etrra bei Stefan wolpe in den 3oer. 4oer
ilahren, oater etra bei Scelsi etwa auch schon in dieser Zeit in
den Klavierstücken sieht, dap da Romponisten rausqehen aus der
strengen l{iene! Schule, aus dieser Orthodoxie und plötzlich ganze
Stücke, ganze Klavierstücke nur einen Too schreiben, ja eine gaoz
andere Vorstellung, sozusagen einen Ton aufzuladen lnit
unendlicher Energie, oaler nur Klänge zu komponieren, also
sozusagen nicht i.mmer nur diese Substanzvorstellung, die Adorno
inner hatte, da9 die lnstrunentation nur eine Verkleidung ist,
oder ne Einkleialung, unal da9 die Substanz nur i.'n eigentlich
Tonsatz Liegt, also dap heinetwegen die Textur eines Klangs, die
Farbigkeit, das B1ühende eines Klangs oder eines Tons, wenn das
p1ötzlich bestimrneod wird, oder die pause, oder das Nichts, oder
das ja, oder diese plätzliche Erschütterunq, wenn ein Ton
p1ötzlich in die Pause fäl1t, solche Dinge hat Ädorno nicht j-n
di.eser Eorm nahrgenommen- Was seine Verdienste garnicht schmälern
so11.
U: Ja sj.e werden jetzt ganz begeistert, geradezu schwärrlerisch.
Natür1ich hat tnich das, als ich Scetsi das erste Ma1 h6rte in
Graz, war das, hat mich das genauso beeindruckt, so daF ich
gleich Sendungen darüber nachen und mußte, und auch nehr darüber
erfahren muFte, soviel ich halt habe finden können. Aber die
Frage, die gestellt war, war ja die: Die Suche nach der wahrheit,
alie Adorno noch hat festmachen können an den partituren, an aler
Organisation dieser Partituren, an der organisation des
tlaterials, er redete ja sehr viel von Konstruktion, die kann man
an Scelsi in del Form Dicht rnehr festmachen. Eine Konstruktion
findet man in dem Maße bei woffgang Rihn auch nicht, die findet
man vielleicht bei kirchnet, oder bei einer Reihe von
Postnodernen. die mit der Fornr der Sinfonie wieder ungehen. Bei
Cage ist es eine andere Art und Weise problematisch. Also was ich
damit sagen wi11, die Art von Objektivierung und Entwicklung
eines cedankens, der ganze Begriff des musikalischen Gedankens,
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ist heute nicht mehr so aufzufinden, wie er vielleicht für Adorno
in den Komositionen aufzufinden rrar.
Z: Ja. das ist auf jeden Fa11 richtiq. In den Augenblick, wo die
lrusik kein sprachähnliches Gebilde mehr ist, und die sltuation
haben wir nach 1950 bereits, das ist die frühen
Boulezklavierstücke und sonaten und Stockhausenstücke haben ja
nit der sprachähnlichkeit von lilusik überhaupt nichts mehr zu tun.
Und lrtan nuF ilann in aler Tat für diese neue l{usik ganz neuBrtige
Kategorien entrerfen, und an diesen daDn die lfahrheitsfrage
diskutieren. Und das Beispiel, das sie vorhin brachten, ich
glaube, da hätte man ,nit Adorno wieder gut diskutieren können.
also die ganzen jungen, jüngeren Ronponisten, die sich
traditioneller For en bedienen, ja, da hätte man gerade wiealerum
eine Mögtichkeit AdorDo mit ins spieL zu bringen. Und eigentlich
auch die unstirnmigkeit zu zeigen. qhF also die Restitution von
llLassischen oder traditionellen Formen ja etwas sehr
problernatisches darstellt. Ich mein das hat Aalorno ja seht
deutlich gesehen, afso im spät!.erk von Schönberg, daß glaub da
schon wieder, ila ist Adorno eigentlich seh! aktue11, daF man
durch ihn vrieder Rriterien hätte, um diese Nonpositionen auch
wieder zu krit'isieren, was nicht heiFen so11, ihn zu,
absolutieren. Ä.ber ich finde es sehr problematisch. &ch meine
fändinsky hat sehr früh das einmal so formuliert, da9 man ein
ilte Form nicht wiederhol.en könne in der Geschichte der Kunst.
Dap sie also von vornherein Totgeburten seien. Und in den frühen
?oer Jahren lrar das ja aueh so, dap die jungen Ronponisten
pIötzlich a1le so quasi $ie l,lahler schrieben, und ich hab mir
dann gesagt, dann hör ich lieber orginal-l4ahIer a1s so einen
cestus, aler sich da eine Unmittelbarkeit erschlrinalelt, oaler eine
Tiefe oder eine ilelterfahrung, die einfach ni.cht da ist. Da ist
mir dann einer lieber, der mit ganz einfachen Tönen, also wie G.
Kurtag, und dann das ganz konzentriert tlacht. Abet auf ihre Frage
nochhal zurück, es ist auf jedeD FaIl richtig, dap es gerade da
nürde ich auch Adorno in Hinblick auf seinen wahrheitsbegriff,
bezogen auf Ronstruktionsvorstellungen der tradioneflen l,[usik,
dap es übelhaupt einseitig ist, die wahrheit von ilusik zu
beurteilen nach Kriteri.en der Ronstruktion in der Musik selbst.
Da muF nan schon näher bestimnen, was die Ronstruktlon ist, und
dann komnt man rreiter. Also renn nan alas mal versucht.
zurückzuverfolgen, dann würde ich sagen, dieser Punkt zum
Beispiel mit der Reprisenproblenatik bei Adorno unglaublich
eineitig betrachtet worden ist, dap er da sich immerfestgehakt
hat, an tlieser Unstimmigkeit, dap eine Musik, die eben auf den
weg ist. sich entwickelt hat, keine Reprise darstelle. Also keine
Reprise sich zumuten dürfe. wei.l dadurch falsch rrird. was a1les
sich entwickelt hat. Auch eine Rritik an Hegel gLeichzeitig. Da§
kann man ja auch ganz anders sehen, Er hat ia eigentlieh imner
sehr klug gehört. Aber ich höre in diesen Reprisen die Geralt
mit, die den thematischen Gebilden anqetan lrordeo ist. Ich höre
jetzt nicht nur die Reprise, aha, das hab ich schon anl Anfang
gehört. sondern ich höre alie ganze Durchführung mit, ich höre die
ganze veränderung, die ganzen Farbschattierungen. und alen ganzen
Prozep mit- tl,Bd das hat er nerksürdiger weise nicht getan. Also
ich würde sagen solche Dinge sind bei ihm auch 2u rigoros
{e*esen, also auf Ronstruktion hin, ni.cht. Und auch zu wenig auf
§estische charaktere, nicht. Oder auf bildhafte Elenente, das ist
eiofach zu kurz bei ihm gekommen, nicht. ER hatte schon diese
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Vorstellung, daß das nur grope Musik sei, wenn sie sich wirklich
sehr stark an diesen schlegelschen philosophischen Diskur.s
orientj,eren würde. Ode! an Sprache nachher. i{ie bei Mahler. wie
in der mahlerschen sinfonik.
U: Ja, da bleibt weiterhin di.e Prage nach der Wahrheit in der
gegengtärtigen Produktion von ltusik und nach der Schwierigkeit,
dort Kriterieo, Skalen, Zeichentheorien, oder gras auch iInmer, zu
finden, zu fordern, nit alenen gesagt rrerdefl kann, was kann uns
Musik sagen.
z: fch raärde jetzt nal versuchen, das anders aufzud!öse1n. Also
{ie rein innanente Bestinnung von wahrheit aus den l{erken heraus,
ist imner sehr schwierig. Und wenn nan in Konpostionsunterricht
ist, dann sieht es ja ersteinmal sehr anders aus, dap bestimmte
Dinge korigiert werden, oder Entwürfe diskutiert werden? oder
verlrorfene Stellen noehr4al reflektiert rerden/ und das ist ja
erstmal eine ganz andere Dimenslon. Die bewegt sich durchaus auch
schon zwischen Hanalwerk und Phantasie. Aber ich würde jetzt
ersttnal herausgehen aus den lferken. Wir nachen ja a1le die
Erfahrung, daß die Qualität eines Stückes. ob das jetzt schon die
wahrheitsfrage ist, möchte ich jetzt offen lassen. sich sehr
sterk bestinmt durch den Rontext innerhalb eines Konzertes, in
den ein stück erscheint oder elklingt. Also für mich ist es bis
heute faszinierenal, wenn ich ein Stück neue Musik höre, unal es
ist ein stück von webern dabei. dann fa1len die rneisten einfach
runter, dagegen. Und das hat jetzt nichts rnit neinem
webernfanatisrnus zu tun, sondern einfach die unglaubliche
Ronzentration auf erenige Töne, dap man ständig diese Gefüh1 hat,
da spricht jernand. formuliert jemanil our sovi.el, nie er wirklich
kann, also fast ein ökologisches Prinzip, diese unglaubliche
Aussparung, nur ganz weniges und dafür kann ich eintreten. Und
nicht ein riesen orchestersatz/ der eigentfich nicht stitnnlich
und inhaltlich wirklich gefüIlt ist, Also da gibt es schon
Rrite-rien, t{enn sie heute, un mal von webern wegzukomnen, wenn
sie lhysages,/Passages von llatthias spahlinger höreo, und die
dritte Sinfonie von Rihm, oder neuere Stücke, dann hat nan da
zumindest schon ma1 ein Klaftfeld. oaler noch ein Stück von
xenakis, würde ich sagen, un es wirklich auch international zu
machen, alas ist ja auch immer problenatisch, weün nan sich auf
deutsche verhältnisse konzentriert. Also da türde ich schon
sagen, Aap nan bei spahlinger sofort eben aufninrnt, daF alas ganze
Material, die ganze Arbeit mit ilen orchester, I^,as er macht, die
ganze Differenzierung, unal die ganze Nichtdifferenzierung, da
gibt es nänlich in zweiten Teil einen wunalerbaren Hikadohaufen,
also aler fünf Minuten braucht, bis er in sich zusanrmenbricht,
also da schlagen die streicher a1le so ein superpizzikato
gleichzeitig an, und nach und nach treten die stimnen verz6gelt
ein, also nit genz geringen Verspätungen, und das hört sich
nachher an rrie a:.so ein l,tikadohaufen, der zusamtnenbricht, also so
im zeitlupenverfahren. Al.so ich r{il1 sagen/ da gibt es Momente
von ganz hoher Romplexität, wo man ständig also sehr angetrieben
werden, also $ras ist das, und dann diese ganz einfaehe. ja. also
da würde ich sagen, da ist eiD Entwurf einer Musik da, tler ooch
nie vorher dagewesen ist, Und wenn man eben ein Rihmsches Stück
hört, dann hat man immer sehr starke Assoziationen an Tradition,
auch sehr viel an Entlastung. Ich glaube nicht, daß Wolfgang Rihnt
so weit gehen *ürde, daF er das untetschreiben würde, aber es ist
zuoächst na1 ne Gefahr, daß
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man was Vertlautes hört. und ob nan des Schritt wirklj-ch dann
auch mitnacht, den der Komponist gemacht hat durch die Tladition
hindurch, ist inmer eine ganz andere Frage. Zunächst ma1 hat
diese Musik eine ganz endere Art von Akzeptanz, weil sie
ei.gentlich imner Traditionalismus vortäuscht. ohne ihm eigentlich
zu verfallen, irenn ,nan sie ernst nimmt. fch würd na1 die
Wahrheitsfrage entscheiden wollen zu können im Augenblick sageo,
wenn sehr viele llerke in einem Kontext betrachtet, daß die
Wahrhe i t sbes t itnmung viel scherieriger ist, als wenn man sich auf
strenge Schulbildung beschränkt, Und sagt, a11es nas aus der
Wiener Schule komht, oder der Darnstädter Schule ist immer
sowieso an der Spitze unat unbefragbar, sonderD wenn man sozusagen
die letzten Werke von Cage und von Scelsi mit Xenakis verbindet,
und was ich vor aI1em seit einiger Zeit sehr 1iebe, Werke von
Rurtag, also auch diese Kafka-Fragmente, die eine Stunde ilauern,
diese unglaubliche Ronzentration? also nur singstinme und Geige,
eine Stunde, also alas finde ich schon ein Rriteriun, die
Ronzentration auf ganz weniges, auf eihe fdee, die tragfähig ist,
für eine Stuode. Es gibt viele Konponisten, die haben eine ldee,
die träqt vielleicht zeeieinhalb Hinuten, unal dann hat sie sich
verzehrt. obwohl es dann noch eine Stunale dauert, das Stück.
U: Mein persönlicher Eindruck ist, wenn ich ihre Gestik
beobachte, dap zwei Kliterien erichtig zu sein scheinen bei der
Beurteilung von Qualität von Musik: Das eine ist Konzentratlon un
das andere ist der Enthusiasmus bein Rezipienten. Ich meine
darauf 1äpt sich teine Philosophie bauen wahrscheinlich. Ja, ich
will wahrscheinlich auch darauf hinaus, es ist die vielfalt des
Anqebotes so grop/ und die Vielfalt des Angebotes, was gedacht
wird, was gedacht wird, was konponiert wird, was über I'tusik
geschrieben wird, hinzukommt in einen unübersichtlichetn AusmaF
natürlich die aufgezeichnete lilusik in Form von Tonträgern
jeglj-cher Art, ich glaube, daF wahrscheinlich ln keinem .lahrzehnt
der Musikgeschichte soviel lrusik geh6rt wurde wie in unserem.
lletzger hat das dann a1s larkotisieruDg bezeichnet. Das ist
immer, da weiß man nie so genau. meint er es ernst odel ist es
ein Scherz. Aber es ist wahrscheinlich ein sehr ernster Scherz.
Pa IäFt sich ja eigentlich nj-cht nehr verbindlich durch lrusik auf
etwas reagieren. So wie es Adorno ja auch beschreibt. Für ihn hat
Husik ja auch einen bestimnten Platz von aus sie
gesellschaftliche Prozesse reflektieren kann und k!itisieren kann
und dort ja regelrecht eingreifen kann, so aIs eine Art von
letzter lloffnung. So ungefähr. Um es nal ins theologj.sche Licht
zu rücken, wo Adorno ja auch einen Teil seiner Quellen
her.bezieht.
Z: In sinne von Benjanj.n. Viel
Frage zurück und dann, was sie
Frage inwiefern üan eine Philo

leicht auch noch nal auf
am SchluF ges t haben. ilbe r

soph ie der neueo un sten Musik
bauen könne in Verhältnis zu Adorno .enthä1t ja die Volaussetzung
zu bestinmen, was Philosophie ist. {rnd deF es kein geschlossenes.

;S?stetn nehr sein kann, ist vollkommen klar. Es Fuß sozusagen ein
offenes Systen sein nach vielen Seiten, offen nach vorne nach
hinten, nach oben, nach unten, ohne deswegen beliebig zu sein.
Ich rrürde jetzt deswegen, weil sie gesagt haben nit Konzentration
und Enthusiasmus, r,rie ich riir das jetzt so von mir gebe, läpt
sich keine Philosophie bauen. Es sind inmerhin zwei lilomente sehr
wach auf die gegenlrärtige Produktion zu reagieren und die
Ronzentration ist schon ein Kriterium für genaue unal moralisch zu
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vela[wortende künstlerische Tätigkeit, unal ltenn aler Konponist
dann und auch der: Hörer und dann auch der spieler sich über
ilieser präzisen Ronzentration sich auch maL selbst verlieren
kann, und das
Cassette l Seite 2
U: und bei der qleichzeitigen Existenz einer Konzentration, die
wie nir jetzt einfä11t, ja ihm ähnlichen Begriffsfeld wie die
Ronstruktion auch ist, denn eine Konzetration bedeutet ja,
bedeutet? - vielleicht gibt es auch analere Fornen von
Ronzentriertheit, aber erst einmal an die ökonomie der Mittel,
auf die ich mich konzentriere, und lrodurch ich gerade eine
genrisse zielgerichtetheit erreiche? die ein musikalischer cealanke

nal die Gedanken zusanmenzsein kann. Um noch
z: Da würde ich da Konzentration auf

ornoschen Sinne würde inner heiFen. der Strenge
der sprachbildung der cedankengänge folgen. lEso wenn nan
stzusagen eine Minute nicht bei der sache ist, ist man aus der
liusik draupen- Und in der neuerenn Musik, wenn sie soferte onde
serene von Nono nehnen, oder auch das groEe Streichquartett,
Fragmente, sti11e, an Diotina, und auch die letzten werke von
Nono, dann ist es ja gerade so. dap die I'lusik einen nicht ständiq
zwingt. dabei zu sein, also Ronzentration ist nicht gleich
Ronzentration. D.h, sie gibt nir Freiräume mich in dieser. uusik
zu bepegen, ohne daß ich ständig Ronzentration in dem sinne habe.
daß ich lineare verläufe ständig in ihrer verNickfung vetfolgen
mup. sondern Konzentration würde heiFen, mich selbst, auch
körperlich auch in die Musi.k hineinzubringen, mich a1s Teil eines
Körperklangs zu fühlen. was ja Nonos Konzeption ja auch mit
Prometheo rrar, mit dieser gropen tragedia de11a scolta (?), also
dieser Tragödie des Hörens, Also ich würde das Absetzen. aliese
Nonzentration. die nup nicht imnrer gerichtet sein rrie bei Adorno,
auf den phiLosophischen Diskurs hin in der t'lusik, auf das
sprachähn1iche, dap da vier Menschen sehr gelehrt riiteinander
sprechen im Streichquartett, das war ja seine Vorstellung, die
von Goethe her kan, sondern ne Konzentration auch auf Sti1le, das
Zulassenkönnen von Sti11e, von Nichts, wenn sie Stücke von Morton
Feldnan haben, müssen sie eine am Anfang viel gröpere
Ronzentretion haben, gerade bei dern gropen vierstündigen
streichquartett un die sti11e dieses Rotieren dieses irnmer
gleichen Tonmaterial ertragen zu können. Und dann daalurch ganz
frei zu werden, das ist eine ganz andere Form von Eonzentration.
fch würde sagen. das ist eigentlich schon ein ganz anderes
Kriterium der Musik der 70er und 80er Jahre, da könnte man sehr
weit ausholen, also über Robert Jaus und Iser, also über die
Leerstellentheorie, die die beiden ja sehr stark fornuliert
haben, in Hinblick oder ausgehenal von Ronen, dap der Romanauto!
den Roman ja keineswegs so schreibt, dap der Leser ständig oder
vollstänAiq bei der Sache sein muß um den Gedankengang
mitzuverfolgen, sonalern dap er durchaus auch mal so schreibt, dap
nan auch maI alrei seiten oder vier seiten etwas weg ist, auch ma1
fasziniert ist von Bildern, die dabei sind, äso auch garnicht
genau wei.F. was uns da eigentlich geneu erzähIt"*iral. Unal weno
nEn das überträgt, diese Leerstellentheorie, auf diese neuere
Nusik, kotnrat man ihr sehr nah, weil es sehr viele Freiräume gibt,
und es ist jetzt nicht so, dap da in den Partituren drüber steht,
aLso bitte dösen oder sich nach hinten legen, ilas ist ja nicht
geneint, sondern einfach dap man eine chance hat, reinzukonrnen'
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DaF ran ich würde fast sagen, bei Nono und bei Feldman gibt es
dann so Kfänge. die werden festgehalten, auf die kann man richtig
zugehen, bis nan sie hat, während die Musik der soer Jahren, also
Stochheusen, Boulez, *&'F (alen schreibt man ganz anders, ich
weiF!), Pousseur, das lraren Stücke, da hat man ständig unter Srom
gestanden, das was das, das habe ich nicht verstanden, jetzt bin
iih da nicht nitgekommen, also dieEes Oberdifferenzierte, und
Jetzt eine ganz analere vorstellung von lilusik, dap man auf Rlänge
zugeht. dap lnan sie haptisch spürt aln Rörper. diese ganze
Dimension, die die ganze Musik füher ausgeblendet hat, und da
würde ich jetzt nochnal auf }tetzger eingehen wol1en, und sitzt
glaube ich das gröpere Problei!. Das größere Problem ist nicht die
Rezeption der neuen Musik, oder die noch nocht existierende
Philosophie der neuen und neuesten llusik, sondern dieses
unglaubliche Überangebot von Einspielungen von neinetwegen der
Eroi.ca, also die Leute haben lieber zuhause 37 Einspielungen der
Eroica als ein Stück rleue l.lusik. es ist eine totale Pervertierung
der situation noch bis j.ns 19. Jahrhundert. in der im Konzertsaal
ja ständig neue Musik gespielt wurde. und nur zum ganz gerinqen
UaPe historische l,lusik, A1s Liszt Konzerte gab in Paris hat er in
wesentl.ichen Werke von sich gespielt, und noch irgenalwelche
?ranskriptionen Schubertscher Lieder. Aber es gab sozusagen nicht
die vorstellung. dap nan ala chronatische Eantasie und Fuge, oder
daß lnan nu! traditionelle t'lusik spielt, und ilann ah schluF
vielleicht rnal a1s zugeständnis an die kritische Presse ein stück
neuer Musik, Und heute ist es vollkommen ungekehrt, dap sie in
traditionellen Konzerten also kaun ein stück neuer llusik finden?
und das wäre ganz einfach, das immer der neuen Musik anzulasten,

,\ daß sie nicht in der Lage sei, auf die Hörer zuzugehen. Auch die
{\ uuttosigkeit und die AngepaFtheit der: veranstalter, Also ich
f r{ürde sagen, Henn wir mal so den Bogen zurückschlagen, ,..- U: ,la nöglicherweise ist das auf eine andere Frage noch eintnal

ein Bezug, aie ich gestellt hatte, die Frage !.ar, was kann di.e
Musik beute sagen, Musik kann ja etwas sagen. was nicht
narkotisiert, den Finger auf die wunde 1e9rt- Möglicherweise ist
da so etwas !,ie Scelsi, rreil er zwar esoterisch rrirkt zuerst, es
aber danlt garnieht ist, sozusagen die echten Esoteriker auf
irgendeiner lfeise enttäuscht, da ist so etwas unbequernes immer
noch drinnen. Also alas ist ja dann auch alie höhere wahrheit, 

'Iennlnen es so ganz allgemein ausilrückt. Aber den Gang, den sie
gemacht hatten, wie sie beschreiben, den Weg der neueren llusik.
das ist von intellektuellen aler Darhstädter schule zun
cestalthaften heute, ich sage auch berrupt nicht meditativ, ich
sage auch bewupt nicht esoterisch, aber das Gestalthafte d.h. der
Bezug des Tons auf ilen Körper, zuln Beispiel, oder den Bezug der
StilIe auf einen Zustand unserer Schöpfung, Ndtur. das ist etlras,
ras ich persönlich zurn Beispiel sehr genie9e, diese Erfahrung. in
Gegensatz zu Autobahn, a1s einer zentralen Erfahrung, vor alfem
auch eines Journalisten- Dann aliese stille denken zu können, ilas
ist et!,ras sehr schönes, Aber das nur a1s Randbenerkung, sie
wollten ala noch ihren Gedanken fortsetzen.
z: ,la, da müFten $ir auch noch auf einen Gedanken zurückkommen,
also das vnit aer Körperlichkeit von Musik ist auch garnicht afso
nicht so neu, nie wir das jetzt enpfinden, also ich möchte neuere
Fornpositionen aeswegen jetzt nicht zuückführen, auf bereits
vorhandenes, aber es olab in 20er Jahien bei Johannes rten also um
das lfeimarer Bauhaus herutn durchaus diese vorstellungen, dap,
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bevor man ans Rlavier geht, *enn nan komponiertr daß nan erst
zusanmen Cynnastik macht. DaP man zusammen den Rörper bewegt, und
dap nan alann elst ans Klavier geht. Es gibt jedenfalls diesen
Komponisten Stefao llolpe, der aus dieser Schule gekomiren ist, der
nit Schwitters ztlsammen gearbeitet hatte, bei von Iterr war! also
bei ihm sehr stark die Vorstellung. daF man seine Klaviernusik
überhaupt bloF spielen kann, r.renn nan sie vol1 aus den Körper
spielt. Es kommt garnicht so sehr darauf an, ob man a1le Töne
immer trifft. Es ist eine wahnsinnig schwierige Musik. Es kommt
erstnal drauf an, dieses zerklüftete und zersprengte
zus ammenzubinden, dur.ch ei.ne groFe Bewegung, die iln Körper ist,
voI1 aus den Schultern raus, und dann lrirklich voIl drauf zu, und
atas ist glaube ich etnas. was nachher durch varese bis in die
neueste Musik gedrungen ist. Also ich glaub schon, daF sie da
reeht haben, $enn sie da sagen. es gibt diese zlrei Richtungen
heute, die sehr stark sind, und daß sie uns, das wäre das neue,
dap sie uns beispielsweise den K6rper, dei überaLl prostituiert
wird, iD den l{edien ja, p1ötzlich in einer ganz anderen lfeise
erfahren fäßt, rlenn wir den Rörper in dieser lleise selbst spüren,
es ist eine ganz andere Art von Rörperempfindung, a1s wenn rnan
ausgestellte Rörper in den Medien betrachten kann. Also es ist
eigentlich eine sehr enterotisierte Form. der Voyeurismus ist
eine enterotisierte Forrn der erotischen wahrnehmung. und dieses
sich selbst füh1en können, der eigeoen Rörper fühlen können. ,aP
ier Rörper im Klang ln schwingungen velsetzt wird. daß qlaube ich
ist eine ganz neue, ich nenn jetzt naf dieses wort, das ist eine
ganz neue Sinnlichkeit. Unat auf aler anCleren Seite, das was uns
fehlt, sie blachten das Beispiel mit der Autobahn, das in den
Augenblick, l,enn nan Stücke von Nono hört. also Streichquartette
beispielslreise oder stücke von Feldnan, man plötzlich die
Aupeni{e1l plötzlich wahrnimnt. Also entlreder hört nan daß draußen
ständig Krach gibt, auch wenn man eigentlich nolmalerweise
garnichts zu hören ist, das iräre, daF wir uns daran gwöhnt haben,
ständiq einen ceräuschpegel auf den ohr zu haben. Oder dap wir
dann p1ötzlich in der Lage sind, die AuFenrelt danD also
ceräusche drauFen mithineinzunehmen in diese sti11e. Das sind
glaube ich zl,,ei ganz wichti.ge Bereiche. fch l{ürd sagen, auch die
Tatsache, dap all diese stücke so unglaubfich lange dauern,ialaF
§ie nicht szenisch konzipiert sind, also wie Prorneteo von Nono,
rind daF die Quartette solange dauern, dieser Stücke, ist ja de!
verzlreifelte vereuch unsere ständig sich inner rnehr
fragnentierenden lfahrnehnung eine Kontinuität wieder zu gebeD. Es
gibt ja von Kagel so ein Stück, wo das Thena, es ist in einetr
Hörspiel, dap jemand zu Hause, also nach llause komnt, und Musik
hört. Und dann hört man einen Rühlschrank, dann geht ein
Rühlschrank auf, und dann wird ein spiegelei gebraten, und dann
geht er die Toil"ette. Also irn Grunde wird das nas er wahrgeDommen
gras wahrnehnen rnöchte. einen bestimntes STück Musil< tausenfach
zerstückelt in die kleinsten Bestandteile, und es hat überhaupt
nichts nehr nit Musik zu turl, Und ich lreip nicht !.ie ihre
Erfahrungen sinal, aber ich qlaube. ich sefbst muF mir ständig das
abringen, drei ode! vj.er Stunden wirklich na1 das Telefon
abzustellen, und wirklich eine Konzentrati.on am stück zu haben,
oiler mal l{usik zu hören- wirklich in einem Druch ja. wirklich ma1
ne gianze Oper zu hören mit ner ganz volfen fnnerlichkeit. fch sag
jetzt bewuFt nicht Ronzentration, sondern einfach dap inan ganz in
der l4usik ist. Die meisten Leute haben immer die vorstellung, man



56

mup über neue lilusik sehr viel i{issen, man muF aLso ganz lange
cespräche hören, man muF Einleitungen hören, 1esen, um sie
überhaupt nahrnehmen zu können. Ich gleube das vi.el gröFere
Pfoblen ist die Erfahrung auszuhalten. sie ftehrfach zu hören.
der sie überhaupt zu hören.
U: Das ist eine erstaunliche Erfahrung, das nur an Rande, das
gehört jetzt nicht zu den cespräch, in Bruchsal führe ich
Hörspiele auf, im Theater, in so einern studio. Da habe ich unter
anderen auch ein stück aufgeführt, das ieh selbst geschrieben
hatte, da ging es um die lruslk von l4orton Feldnan. Der Text, der
alazu geschrieben wurde, in dem Text geht es um sprache, und es
geht eigentlich un sprachverneigerung. D.h. über das Narnernlose
bis hin zu dem Unbegreiflichen bis hin zur verweigerung, ich
spleche jetzt nicht nehr, weil wenn ich jetzt reden würde, würde
ich das nur kaputt nachen. so ungefähr ale! cedankengang. Und das
ist auch nit einer Sehnsucht nach Schweigen, also nach der ...
und weil ich auf diesen Punkt Sehnsucht ales Sch*eigens, oder
sehnsucht dei stil1e äuch die ltlusik von Eeldman in rneinem
Ilöreindruck gebracht hatte, dieses Hörspiel alauert 1 Stunde, es
wiral auch 40 Minuten andauernd geredet, m:it vielen Pausen, und
vielen gegengramnatischen Pausen, die die deutsche Grarnhatik
garnicht vorsieht, und obwohl der Text sehr konpliziert ist.
ej-gentlich, haben Aie Leute p1ötzlich Feldnan gehört, und alle
hinterher gefragt. !.as das für eine schöne Musik sei, die sie
garnicht kannten. und waren p1ötzlich begeistert von der Musik.
Also da rurde durch den vorwand Hörspiel eine
unvoreingenonnenheit geschaffen, weil die Leute wahrscheinlich
auf die sprache gehört haben und die tusik im verhältnis zur
Sprache, ilas war ei-ne ganz phantastische beglückende Erfahrung,
dap das so passieren kann.
z: Dazu würale ich schon was sagen wo1Ien. elei.1 vielleicht kann
man das schon mal auseinanderhalten, diese Protesthaltung von
Runst, r.ie sie sehr stark sowi.eso im surrealisnus da war, und
dann eben in anderer Form in den späten 60er und frühen 70er
Jahren, Also ltandke Publ i kurnsbe s ch inpfung , unal viele happenings.
zwischen den Eünsten. DaB jetzt das, was sie-unter verweigerung
verstehen, ja doch jetzt etwas anderes ist. Also keine offensive
Frotestattion, gezielt auf politische t'li9verhältnlsse i$ sinne
von Aussparungen, in Sinne von Reduktionen. Ich finde, nan kann
das sehr gut vergleichen auch nit Beckett, und nicht zufä11i9 hat
ja Morton Feldman sich ja sehr intensiv rnit Beckett befapt, Und
Beckett ist überhaupt so neben ,foyce so eine Leitfigur eigentlich
auch für die neue l{usik gewesen und ist es inner noch, daB in
diesen stücken von Beckett, wie in diesen Stücken von Feldman
lrirklich ja nur nenig, oder fast imne! nur das gleiche gesagt
nird, und ne seh! starke zurück*endung auf dieses ir.mer gleiche,
was dann doch sich ioner verschiebt, gerinqfügig, zustanalekonmt'
Ünct da sehe ich eigentlich eine sehr starke Kr:itik eigentlich an
der Beliebi.gkeit und Austauschbarkeit von vokabeln. in der
Sprache, also in zeitungen. ja, also wie wir nit sprache umgehen,
nan ist eigentlich sehr tief getroffen. und möchte elst mal die
Kleppe halten, das wäre erst rnal das eine, alas analere wäre diese
sehnsucht nach sche.eigen, also daF man, das wäre ja eine ganz
wichtige Funktion von Kunst, dap man sriedel sehr viel bedachter
und vielleicht sehr viel spontaner nit sprache umgeht, oiler tnit
Ausalruck nit Körper. nit den vras man eben sich geben möchte.
U: Und wer einhal den Urwald gesehen hat, der !.eip v.as schweigen
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bedeutet, Der Urwald ist ei.n gropes schweigen, und das Sch!,reigen
gibt es nur dolt. Also seitdelll ich ihn gesehen habe, feuchtet nir
ala eitte anilere Funktion des Schweigens ein. Afso eigentlich eine
andere Art von ja schon eine Art von Protest. vreil der Künstler
macht etwas sehr freches, er zwingt die Leute dazu sich mib
nichts konfrontiert zu sehen. Und das auch noch zienlich Iang.
Una das geschieht aber schon auch aus einer re6ignati.ven Haltung.
geschwiegen wird ja über delr Verlust aes Schweigens in der
gesellschaftlichen Realität. Jedes Fernsehrpg!anm. jedes
RAdioprogramm hat keine gröpere Angst als die vor einer Pause.
Und so ist es nit unserer cesellsctlaft, die industrialisiert ist.
von frühmorgens, dem Kaffeautomaten, bis abends, in der
Frelzeitfabrik, was rreiF ich wo. Das hört ja nicht auf. Pausen
darf da ja garnicht g

gibts ja ein ganz schönes Buch mit dem Negt zusammen, über den
Begriff der Erfahrung. und die gehen ja von dem Freudschen
Begriff der zeitmarke aus. Und das ist eigentlich auch ein Punkt,
über den wlr vorhin auch schon gesprochen haben- Näm1ich diese
unglaubliche Cefahr dei ständigen Zerstückelung von eigentlich
einheitlichen Besegungsvorgängen. IbF diese zerstückelung
wlrklich zu einer Zerstörung der llahrnehmung führt. Und der
trnpfindung übelhaupt insgesamt. wahrscheinfich generell auch aufs
lanze gesehen der Zerstörunq von Zuwendung, von den Zugehen auf
andere, jenand zuhören zu können, das ist ein ganz wichtige!
Pullkt, zum Beispiel bei Nono, der ja gesagt hat, der sich ja ganz
l.ange nit Hölderlin beschäftigt hat. daß da eigentlich durch
Bruno Ganz und vor aflen durch die Fraokfurter Ausgabe, also
Roter Stern alurch (las Lesen l{ölderlinscber Gedichte überhaupt
erst wieder gelernt hätte zuzuhören. Also er hat ja vor a11en in
dlen früheren Jahren immer sehr laut gesprochen, Nono in seiner
Mu3ik, sehr politisch, und sehr auch be!rupt plakativ, und
plötzlich eine Musik, die sich ganz nach innen nimmt, und eine
unendliche Möglichkeit gibt, ihm zuzuhören. Also ich glaube, das
ist ein ganz r.lchtiger Punkt, daß die !,tusik oder die Kunst, die
sich so artikuliert. die Pausen nicht a1s peinliche darsteflt.
sondern a1s eirle andere Folm von Kunst. fn der Musik würde man
sagen, es ist zlfar die Abwesenheit von R1ang. ja, aber es ist
nicht die Abwesenheit von Husik, gerade die sTi11e. Die Pausen,
Geneialpausen, oaler: grope Passagen, in denen scheinbar nichts
kli.ngt, Und damit haben die teute, auch Studenten, wenn ich damit
unterrichte, grope Prob1eme, daF sie dann, wenn da eine groFe
Fernate über einer Pause ist, die 17 sekunden dauert, da können
si.e nichts damit anfangen. weil das Potential, oder die
Bewegung s energ i e von vorher oder ein flirrender Klanq der beiregt
sich für sie innerlieh nicht in diese Pause hinein. oder die
Pause hat in ihnen nicht diese Vorstellung der unglaublichen
Erwartung. was jetzt noch kommen kann überhaupt. Das ist ja eine

tiger Punkt, den Alexanaler K üga, un

anz grope Chance mit der Pause. Und also wenll sie sind ja auch
vom Theater, und sie sehen ja auch v.enn dieses Problen
iDszenielt wird, daß die Reqisseure nit stiltstehender Musik
nichts anfangen können. Also mit diesen, also wo nur ... La nozze
de fiqaro, Beginn des zweiten Aktes, wo sie eben zetischen Angst
und Hoffnung schwebt, una da wiral sie inner dargestellt, wirft
ihlen Kopf ins Kissen rein, und daF die susanna dabei sein
könnte, i.hre doch gute Freundin, also es ist immer eine
schwierigkeit mit sti11e, nit wenig urllzugehen-
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!'ird inmer vollgepfropft. Und vielleicht ist dieere Musik, also auch Stücke von Beckettdas ein Versuch diese Kon2entration auf

Kunst und die
oaler von Fel djnan Nono,

St ille nlt di es er
geben, oder uns etirras
etzen müssen, sonst

zentration auf Sti11e uns et*as zurückzrrupt zu machen, was wir erst wieder freis
chine. Un das j.st glaube ich

ellschaft zu tun, dap es sehr
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d lrir in einer l{aschine drinn oder werden selbst zu einer
auch ganz wichtig, das wäreube ich auch nocbnal eine Antwort auf ibre Frage, daßiefern hat nach Aalorno die ttuslk doch sehr viel rnit

eichquartett, inner bei Li geti diese Spannung der Runst a1szisionsnecbanismus so eine pefekte Uhr, so ein perfektes

etistücke, also spätestens Clo

onellen Philosophen was ähnliches verlangen,
rlang, nänlich daF

cks and Clouds. und dann zeeites

auf der einen seite die Rritik an sich

uszufü11en mit sich selbst, indem nan

und mpine Denkweise, \.ährend ich von einem
ilosopheh verlangen würde, daß er sich hat
lras die Kollegen hat auch noch tun. Ich würde

viele Stücke gibt, also spätere

h nicht einfach nur vor
und meinen eigenen Stiefel nach, und rneinoch, und bescheid weiB, was alie anderenie die anderen denken, Und das ist eth'as,

von Philosophie n j. cht s en kann. Und auch

Uhrenwerk. diese Rafkasche Zahnmaschinerie, wir werden dazriischenzernahlen, und das andere die Wolken, das frei schwebende, Daß e9diese beiden Momente gibt,
verselbstständigenden Bewegungsformen unal alie uns eigentlichimner mehr zerreiben, unse re ltahrnehnungen fragmentieren, und aufder anderen Seite aliese Ronzentration auf Leerräutle, s1eauszuhalteh sie wirklich e

Teil des Rlanh glaube wir beenden die A

g mlc zsrar, m tP 1
un versuch musi k t eoretisch auf einem Nj.veau zu denken, ilas, füras man s ich nicht genieren mup, aber allgemei.ne Fragen zutnerhältnis der phil. osophie zur Musik zum Beis da feht mir
U: Bleiben wir gleich bei dieser lrage. Die ist sehr spannend undseh! wichtig. Ich hab nich natürIich auch bei philosophen
uhgetan. heluntelefoniert wie ein Geisteskranker hätt; ich jetztfast gesagt, aber es ist mir bisher noch nicht gelungen, einenPhifosophen aufzutleiben, -sag ich jetzt ma1 so latopl, der sagt,ja-, ich beschäftige nich tllt meinei philosophie nit'llusit, unä

äi: I:ll*:"äi""il3l,li3'l;,YiFät:: :X;ff:::i:;: i:l:,;:,I';.:,"letzten 20 ,fahte. Und da hört es nit der Beschäftigung mitNiet?sche bejspielsweise auf. Da reipt der Faden elnfach ab. wennnan jetzt dFn einen Solitär. so kann rnan ihn nennenlGisnimmt .Also seit Adorno ist dieses Thema nicht nehr gründlich von alerPhilosophie bearbeitet nrorden.
S: Na gut, es hat gelegentlich (ongresse und Tagungen gegeben. zudenen ich auch eingeladen war. Es gibt schon Leute; die sich
damj-t beschäftigen, alas problen ist nu!, so wie ich nich. was diePhilosophie anlangt, nicht unbedingt aus der Reserve traue, sotraut sich so trauen sich halt die philosophen, was die
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fachnusikalischen Fragen anlangt, nicht aus aler Reserve. weils
halt leicht ist, sich zu blamieren, und es ist auch eine
schwierige cesprechssituation in den Tagungen und Kongressen, bei
denen i.ch war, gros un die problematik ging, is erfreulicher Veise
teilneise das Rlima aufgekomnen, in den jeder riskielt hat, und
das kann überhaupt nicht anders sein, wenn ir:gendein
fächerübergrei fender Dialoq zustand kommen so11, dann kanns nicht
anders sein/ dap mao ri.skieren lnuF, dap rnan sich blamiert, und
daF nan si.ch eben aufs clatteis beqibt. Und gfücklicher Weise
kann ich hich noch an Situationen erinnern, in denen das
ansatzweise gefungen ist, aber ih$er dann, wenn alie Diskussion
kontrovers wird. grei.ft eben doch leider jeder zu dem lilittel, den
anderen alaalurch zur Schnecke zu nachen, daß er eben ihrn
Inkompetenz nachweist. Also naD nüEte, alas ist einfach eine
klirnatische Frage, ob ein interdisziplinärer Dialog rnög1ich ist,
und teilreise lrar er schon nögIich.
Itso zum Beispiel die erste Fraqe, was der Unterschied zlrischerh
l.lusikwissenschaft und Musikphilosophie ist, das ist zum Beispiel
so eine Frage, die eigentlich auch lexikalisch beantirortet l,erden
kann. Man kann im - und die ich nicht beante,orten möchte, weil
mir jemand, in dessen Fachbereich (?) das präsent ist, so präsent
nicht sind. Ich nuß aas jetzt geschwind nachgucken. Das steht
auch in jedem Lexikon, das ei.ne ist eben Philologie und das
andere hat mit - na ja. das ist eben der Unterschied zwischen
Lhilologie und Ph i losoph ie
was hab ich mir denn jetzt noch notiert, wir müssen auf gar
keinen Fa11, ich hab rnir zu a11em Notizen genacht, auf gar keinen
PalI das jetzt nacheinander abhaken, hier.
U: Was auch nicht nein Gedanke. Absolut überhaupt nicht, fch hab
mich halt hingesetzt, und Inir überlegt, l.,as könnte ich sie
fragen, und worum geht es mir i.n diesen cespräch. Denn das haben
sie jetzt auch schon gesagt, auf alfe Fä11e scheint für ihren
SchaffensprozeF die Beschäftigung mit Philosophie, also dieses
Interdisziplinäres, wie sie es nennen. ja von flichtigkeitltein.
Al.so sehen sie auf a1le Fä11e eine verbindung zwischenphilosophie und Musik. Also eln Moment, ero sich das berüht. D.h.
ein Mornent, wo mit Husik möglicher hbise etwas ähnliches oder
etwas gleiches qeschieht, was auf dem Niveau der Uusik, d.h. auf
dem Niveau der Philosophie auch passiert. Nur dap nit ttusik etwas
anderes angesteuert werden kann, was vielleicht mit Philosophie,
also mit Sprache nicht angesteuert werden kann- Das wäre jetzt
na1 so eine Vermutung, die ich habe. Darüber würde ich mich nit

daF S tück
gelegentlich gefragt lrerd,
en von mir aIs l,Iotti

onac
das i s also das s
philosophische Zitate vorangestellt si.nd. Und was ich
qelegentlich qefragt vrelde, ist, ob man die Uusik nur dann
versteht, wenn ,nan die Tragweite des Zitats qenau begriffen
l{enn man alen Zusanmenhanq kennt, und also wirkfich reiF, was

S, Also so spezie11. Also wenn sie direkt fragen, was philosophie
,tit Musik geneinsan haben, und eras si.e voneinander trennt, das
ist unnög1ich gesprächsreise zu beantwo!ten. Das ist also ein
Habilitationstheha. Aber ich qlaub, nan nuF das auch nicht
beantworten, um sich darüber klarer zu werden, ohfle daß man
bestitnmte klar benennbare Antworten in der Hand hat. Ich weig
nicht, aas ist mir irgendwie zu sehr. aLso so ne riesen Flaqe,
das ist lrir zu sehr die Pisto auf di

aar Stie 1

hat.
das
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Zitat bedeutet, was
eigentlich lrirkl ich

das herbeizltiert. Und das kann ich
beantlrorten, ich weinu! in der Ri chtu

I,l :

Da spieLt a1le Problematik nit hinein, di s ezifisc
hisch ist. Bisher h

ean ere ererarte ich überhaupt nicht

re womög1ich, das iräre auch eine OberfordeluDg. Das
hiePe ja. daB Philosophie das, was ,nusikalisch passiertf total
benennen kann. Die Frage ist, ob am cegenstand Musik philosophie
etwas entdecken kann, was sie ohne Musik nicht entdecken könnte-

Mit der Verständigung habe ich so meine Schwierigkeiten. mit der
stilistischen Vie1fa1t, die sieh spätestens seit den 5oer Jahren
herausentwickelt hat. Ist es glaube i.ch rnit philosophie über
Musik auch schwierig gewotden, weil das ist eines der
Begrünalungen, die iirnär v,iealer bekollrme. wenn ich 

"r..g:ES-JiGPhil-osophen beschäftigen si.ch nicht mit der zeitgenössischen
Uusik schlicht und erqleifend weil siq.^da den überblick nicht
haben, In keinster weise. Und un dßdaüberblick zu bekommen,
muB man sich dermaßen in die Materie hineiDbegeben, daF die
Philosophie vielteicht wieder auf der Stiecke bleibt, einfach
Heil üdO nicht mehr nachkomrnt, die Beschäftigung d#* nicht nehr
nachkomnöiNa gut, das ist für einen AuFenstehenden, also eine
Nichtfachphilosphen. was die Philosophie betrifft, ähnLich. Also
es ist nicht so, daß es die Philosophie gibt. Aber was die !,tusik
betrifft, und deren Sti1vie1fa1t, da wüBte ich Antworten zu
sagen, die ich nicht geben könnte, i,enn ich nich nicht mir
Philosophie beschäftigt hätte, und es wundert nich, dap sich
auBer ansatzweise Adorno, alet aber bestimmte Dinge einfach vom
Geburtsjahrganq he! so nicht sehen konnte, eigentlich kaum ne
Philosophie kenoe. die das genauso darstellen i{ürde.

S: Das nacht eben die...
aus, dap jeder, aler danach
Fach reden. Un dich tu das
eigentlich ...
U: fch reAe ja auch nicht

Das rnacht ein GroBteiI der Problenatik
gefragt wird. denkt, er müBte für sein
halt nlcht, ich sag .. na gut,

für den Bayerischen Runalfunk. oder für
alas Radio, oder die Medien. Das eräre ja Unsinn.
S: Ja, wenn rnan alie Frage stel1t, raie verhä1t sich die
Phil.osophie oder der Stand der neueste Stand der Phitosophie zu
alen neuesten Stand alessen. rras konponiert wird, dann steckt in
der Frage drinn, dap man bei dem Befragten unterstellt, er kennt
sich in beide

n. Das ch kann z en S tand der neuen Musik reden.
es gibt bestimnt genügender ebEn auch aus meiner Sicht, und

onisten, di.e mir das wieders a-han un?^an

r^' wieviel die Theorie von },Iusik mit Musik
nur / a

zu tun
Aber offen ar, a t

wenig können wir wissen, 1 I dn r Gr1. n ntsnit dem Ge enstand se1

c wlr

sas ein ganz allgemeines Probleh. So

! uns
!rachErfahrLrn

w ssen nur, daF r,rir uns
aren über Ge

ruf
enstände und

d

,] g'+ng s

da ir
elne
esenannt lrerden. ABer gibt keine

att,

einem ge schicht sphi losophi s chen

nuF vorher
von Seiteo

Problem
Anti,rort, dienoch ei"nschr n en

er Komponi s t en
egeben wird

ü: h da auch mit mehreren Ronponisten



w
255
natür1ich. Und rnit nehrelen Musikwissenschaftlern uod mit
lnehreren Philosophen.
S: Also eine eninent, sie sprachen von der stilistischen
Vielfalt. Una das ist eine erninent - eminent ist ein furchtbares
Wort, alas ist eine Fragestellung. die bestinnt mit
Geschichtsphilosophie zu tun hat, un die wir auch mit dem
verhä1tnis zu ceschichte zu tun haL.:_l sie wisseb, daß rnomentan der
Beg!iff de! Postmoderne an a11en Ecken und Enden diskutiert wi!d,
und es wurde von Musik gesaqt, aI1es geht- Und es tatsächlich,
daF a11es geht. Nur wurde dieser Begriff aus neiner Sicht in die
Welt gesetzt, oder dieser SLoqan wurde aus neiner Sicht in die
welt gesetzt, um der Anstrengung des Begriffs oder in der
Anstrengung der Noten sage ich nal, oachfassen zu können. um halt
al1es mögliche machen zu können, was einen irgendwie
eklektizistisch so beikomnt. Ja. Fo !,ürale ich das beurteilen. Und
ich sage es geht tatsächlich a11es. Das hat die Postsloderne
richtig erkannt. Nur geht alIes alas nieht, eras hinter diesen
stand des BEtuFtseins zurückfä11t. D.h. es ist eben doch
unrnöglich, in irgenaleinen früheren Stil zu!ückzufa1len, oder
eklektizistisch vorzugehen, weil in diesen Verfahrensweisen eben
nieht der Stanal des BewuFtseins drinn steckt, daß all-es geht.
nätilich die vollkonmene offenheit von musikalischen systemen-
sondeln es wird in nusikaLische systeme zurückgefaIl.en, die
bestimtnten Konventiohen verpflichtet sind. oder bestitnnten
§tilmerkmalen, die der vergangenheit anqehören. wir sind in der
geschichtlich einnaligen si.tuation, in aler es kein llunder ist,
daF vom Ende der ceschichte gesprochen wiral, dennoch geht murtte!
die Geschichte weiter, das ist närnlich auf den Abgrund zu, aber
es wird deshaLb voo dem Ende der Geschichte gesprochen, wei1, ras
sich an der l,lusik ablesen 1ä9t, t.ei1 nän1ich eine Befreiung von
säntlichen musikalioschen Syste!en stattgefunden hat- Da ist die
Atonalität nur irgendein Beispiel . Denn dieser vorgang hat sich
in a1Ien andereD Parametern genauso vollzogen inztiischen. Der
Parameter der Tonhöhe oder Harnonik, war die erste Eigenschaft in
der die sozusagen systernlosigkeit realisiert worden ist. was
passiert da eigentlich, muB man sich fragen, oder eras bedeutet
das, in der Konsequenz bedeutet das, daF die es keine welke mehr
gibt. Denn lienn zusanmenhang aufgekündigtt wird. der auch
aupelha1b und unabhängj.g von einem bestinnten Musiknerk

_existiert, dann wird Zusatnmenhang insgesant eufgeküodigt. Und
dann wird die crenze des werks aufgekündigt. Dann kann es keinen
qualitE-tiven Anfang und keinen qualitativen Schlug eines Stückes
gebe[.fäIso was, um noch ein bischen ins Detail zu gehen. alanit
das kYr wird, was ich meine, und züoächst behaupte ich, dap diese
Loslösung von diesen vorgebenen und auBerhalb elnes bestinmten
werks existierenden systenen nach 'Jnd nactl.in der neuqn.Musik in
al1en Eigenschaften vollzogen worden i st ldlll'üi.t feielE*4, aer
Rhythmus, die Klanqfarben und so weiter anlangt. Es fängt schon
an ä!1t dem aIs spezifi.sch musikalisch definierten Ton. wenn nan
einen Geigenton hört, dennassoziiert jeder Mozart Sonate. Und
jeder weiF, daF solche Töne nicht zufä11i9 vorkonnen, sondeln
werkem angehören. Und wenn das Rlangmateriä1 so weit erweitert
ist, Material reine ich jetzt nicht nur in den engeren oder
konziseren Adornoschen Sinn, a1s der Stand des Haterials, sondern
ganz allgemein, was überhaupt klingen kann- Unal dieser ''.
U: von der s inus s chtringung bis zun Lärm.
S: ,la ja, a11es was übers Ohr rezipert werden kann. Oale!



apperzipiert werden kann- Und da qibts praktisch keine Grenzen.
Und in kulturellen sotuationeo, in den€n nicht nur was klingen
kann, definiert ist a1s spezifisch musikal-isch oder
nichtmusikalisch, rneine ich, daF es t6ne gribt. die zur Musik
gehören können und ceräusche gibt, die nicht zur uusik gehölen
könDen, sondern viel weiter gehend, dap es unmögIich ist, einen
Ton zu hören, ohne den zu bestintnen in Hinblick auf ein System-
Ich höre jetzt nicht den Ton G, sondern ich sage. ich höre die
ouint auf der C-Dur Tonleiter. Oder icb höre die Terz auf aler
Es.Dur fonLeiter. Ias also immer heipt systematisch, also
{ystembezogen lrahrnehhen. Also nicht anders ist es, 1.as den
Rhythmus anlangt. Es ist unnög1ich einfach irgendne Dauer zu
hören. Sonaern Dauern *erden afs ne Artikulation von Rhythrnus j-n

<-Bezug auf irgendein metrisches system gehört in der Tradition.
\ lo.h. a1"o in der traditionellen Musik si.nd alfe Eigenschaften,

'die zusammenhang herstellen innerhalb ej.nes llerkes, sind
systematische zusammenhänge. die auch au9eihalb und unabhängig
des bestimmten llerkes existieren. Unal wenn die aufgekündigt
werden, finalet eine genaue Umkehrung ilessen statt, was auch
auPerhalb und unabhängig eines bestimmten werkes et(istieren kann,
nämlich afles das, was innerhalb von Musik existiert, kann auch
außerhalb von Musik existieren. Es i.st alsc bei den was klingt,
in einen stück von Cage, nie kIar, ob das eigentlich zu ei.nen
stück gehört, oder nicht. Und das heipt, dag danlt ne bestinnte
Beschneidung und eine systematische Zurichtung dessen, ltas
wahrgenommen wird, wegfä11t. Es wurale in den 50er Jahren und
folgenden sehr bejubelt, so a1s wenn die K1änge zu sich selbe!
kämen, und das ohr endlich befreit Häre zu hören, was in
tlirklichkeiL klingt. ünd jeder. der sich nit Erkenntni s theor le
auch nur ein stück weit beschäftigt hat, weig, dap die
itirkli.chkeit so nicht zu haben ist, oicht ohne die Kategorien,
iach denen wilklichkeit entschlüsse1t wird. D.h. es kann',betenfa1ls von der wirklichkeit mehr zun Ber,ruFtsein komnelt, !.enn
.das Kategoriensystem selber noch in das Bewußtsein gehoben wird.
Ich würde sogar behaupten. es kodmt überhaupt nur etwas in das

tsein, wenn vo

A1

n

orien etwas zu Bewu t konnt

icht in

ption vor, eine falsche Form

daß wirkl ichkei t
eine Denkenängig vom BewuFtsein, tenn man n

velfallen erill, das überhaupt in einen kruden Allerweltidealismus
verfallen wiL1, der überhaupt sagt, die wirklichkeit gibts nur,
weil ich sie sehe, und wenn ich die Augen zu mach, isse l^reg. llEnn
ich darein nicht verfallen wi11, mup ich zugeben, daF es eine
wirkllchkeit unabhängig vom Bewuptsein gibt, muF aber sehen, dap
es nur für das BewuFtsein wirklichkeit unabhängig vom Bewußtsein

bt.
U: D.
der Unnittelbarkeit. D.h. ja, daF man unmittelbar wahrnehhen
könnte ohne aliesen Durchlauf durch diese llahrnehmung von
Bewußtgtetdung von Wahrnehnunqsformen oder von Systenen, !{enn man
da sagt, alas braucht rnan a1les nicht. rnan kann es direkt sehen'
Und dem werfen sie vor, es sei falsch, oder nicht durchdacht
genug.

Kategorien a1s Muster, und wahrnehmung als Abweichung von
llustern, aber bezogen auf Muster.
s: Erstens so, unal dann zweitens indem zu Bewuptsein gebracht

U: Un wenn in einer bes t ttten Negativ

ebracht wi rd

ann nur

wird, lrie diese s
t
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e1 nöqlich, ein Zusamrrenhang zu komponi

Aber der wi tz
ist, das wirft e1n gan2 nt s ticht auf das
,on llusik und oder übeihaupt von I' E.

egen e n falsches Bewuptsein, oder
rtüner Cegenstand von Kunst sein können, und a1s Kunst ist es
chtig. AIso damit ist Cage überhaupt nicht abserviert, daß man
gt. auBerden ist es sowieso noch komplizerter. da wäre noch
er die Zufallsoperationen noch eine lrenge zu sagen. Aber das
ffallendste Herknal an alieser Art des Romponierens ist doch,
p es keine auch auperhalb und unabhängig von den llerken
istierenden und konventionellen Systeme verwendet. Und dap es
heinbar und nicht wirklich die Aufherksarntkeit darauf 1enkt,
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Also es ist zun
eien, der nach der..p

12-Ton meinet$regen? nach der 12-Ton-Methode und gleichzeitig
anderen systematischen Zusammenhängen auch noch genügt. Und wenn
hier a1llnähliche übergänge komponiert irerden, dann nird in den
lloment, t{o das eine Systen verlassen und das andere betreten

tzt. es ist nicht mög1ich unanhängig von Kategorien
Einzelheiten wahrzunehmen, es ist nur nög1ich mehr unal genaueres
von dem !,{issen, was in Wirklichkeit klingt, wenn zu Bewuptsein
kommt, welche (ategorien in darauf anwende. Und auf die
Einzelheiten anwende. Und alas konnt am ehesten aus meiner Sicht
zu Behruptsein, indem in andauernd Kategoren wechsle. Also indem
ich die Methodeo von Zusamnenhang ständig in FluF ha1te, wie auch
inner, so daF von den Ränderh der Systeme her ein Licht aufs
System fäI1t. Es ist ja gut mögtich, alaß man Zusammenhänge
stiftet in Musik, oder Nichtzusamhenhänge oder das was ohnehin
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nan an den Rändern vonzusannenhängt dekonponiert, inden
Konstruktionssystenen komponiert, daP ett,

wi.rd, werdeo neinetlregen sterne selber s ichtbar as so
an2 afl u sag ra g i st. das

, das s ind Überlegungen
erkenntni.stheoretischer oder philosophischer oder
wahrnehmungspaychologi scher Art, Asthesis heiFt ja nichts anderes
a1s Wahrnehnung, und die k6nnen Inhalt von Musik sein. Nicht nur
Wir sind gewöhnt, dap das was in einen Dratlta die handelnden
Personen äuFern, nicht mit der Meinung des Autors indentifiziert
wird, sondern das si-nd Di.nge die kommen halt vor, a1s InhaLt. Und
die Art und llei.se, wie sie dargestellt sind, ist dann hoch die
zweite Frage. Obs ma1 ganz pfatt gesagt gut oder schlecht gemacht
ist. Das erhebt alen falschen Inhalt dann auf das Niveau voD
Kunst. Und aleshalb sagt das gegen die Musik von caqe überhaupt
nichts, sondeln im Gegenteil, weil der erste lrar, der diesen oder
einer der ersten war, die Aiesen allgeneinen BerruFtseinsnanalel
a1s Musik bearbeitet haben. Deshalb ist es ich hätte beinahe
e,esagt, es ist nicht auch noch zu verlangen lrewesen, daF er die
Sch$ächen dieser sichtweise auch noch durchschaut. sonilern es ist
buchstäb1ich nicht nötig. Ein Rünstler bringt etwas zur
Darstellung, oder Kuost ist der Eindruck des Ausalrucks/ und es
kornmt nicht ilrauf an, daF das theoretisch vollkommen durchdrungen
wird, während im cegenteil die theoretische Durchdringung oft
nicht an das Wiedererkennen der Erfahrung zu appellieren ver:nag.
Also die Erfahrung, die beim Wahrnehnen von Runstererken zu rnachen
ist. die sozusagen den Nagel auf den Kopf treffen, und auf aler



Höhe der zeit sind, deren Richtigkeit nicht nur alarin besteht,
dap etwas richtig gernacht, sondern daF es zun richtigen zeitpunkt
auch richtige negiert, lle falsche lsthetische Erlrartung negiert,
oder eine falsch gewordene, rnuß man sagen. oder ne falsch
gewordene Schönheit negiert. Also der Zeitpunkt ist der riehtige
Zeitpunkt, ist sozusagen der, der darüber entscheidet ob etr4as
1änger dauert. Und diese ...
U: llenn ich einmal zusannenfassen kann in meinen llorten, also sie
bedienen sich weiterhin einer Sprache, der schwel zu folgen ist.
also zurninalest für nich schwer zu folgen ist, hat cage zu einem
zeitpunkt diese Musi.k entwickelt, a1s auch außerhalb von l{usik
systeme auseinanaergefallen sind. so rrenn man ilas einmal lrie sol1
ich sagen Nachahmung von etwas begreift, das
Gesemtgesellschaftlich passiert, dann war diese l.rusik in
Anführungsstrichlein richtig, weil sie eben genau das auf den
Punkt brachte, zu eben genau aliesern Zeitpunkt, a1s alas passiert
wa!, ohne daF es vielen Leuten benrupt get4esen wäre auch innerhalb
der Kunstproduktion nicht. DaF aber enthebt cage selbst unal auch
die nachfolgenden Romponisten nicht von der Fragestellung, wie
kann nit den neuen zustanal von systemlosigkeit uhgegangen werden
und wo liegen seine schwächen. Korrigieren sie mich da, wenn ich
ala ne falsche Richtung nachvol l z i ehenal ilenke.
s: Ne, falsch ist da garnichts. Es ist diffi2i1, es sind inrner
nur die cerrichtungen- zunächst einiral würde ich betonen, daF der
Zustand, der zeitpunkt, in den hinein Cage komponiert hat, ein
ziemlich anhaltenaler ist. Die historische situation, die ich
kennzeichnen lrürde oder die zusanrnenfä11t oder paral1e1 verläuft
zu dern geschichtli.chen stand, daF gesprochen irorden ist von neuer
Musik. De! beginnt aus meiner slcht so um 1910 und hä1t
ununtelbrochen an- Unil es ist auch zunächst einmal aus neiner
sicht da keine veränderung in sicht. was qualitativ neu ist. ich
wi11s nochmal versuchen an der . - ' sie haben mir eine konkrete
Frage gestelIt. da will ich schon dazu et!.as sageD.
U: Ich mein natür1ich denke ich, wenn ich jetzt diese Frage so
ste11e, dap Romponisten nieht dieser Frage enthoben sind. sich
der Systemlosigkeit ...

Spahlinger Cassette l Seite 2
U: Inden man, was weiF ich, wie es Kirchner tut, beispielsreise
aus der gesahten welt]lteratur der Musik aller:di.ngs des 19.
,lahrhunilerts nun ellras neues zusahmenbastele, und innerhalb
dj-eser symphonien oder wie auch immer das dann heiFt, also auch
die cesamtforn bezj,eht sich dann auf vergaogene Asthetiken, etvras
neues zusammenkomponieren, wo lch natür1ich imtner Bezugssygteme
haben, die auf diese l,lusik anweüden kann, indem ich zitiere,
indem ich die systeme an{ende, von vergangener zeit, sie aber
dann breche. Also er ste11t sie schon afs vergangene systelie,
dieses Moment von Geschichte. und Nachdenken über Geschichte ist
ala schon drinnen. aber es stellt glaube ich nicht. es qibt keine
Antwort auf einen zustand von Produktion von l{usik. wie er
gegen!.ärtig existiert. Also dem Überwinden von Archiveo? der
Allgegenwart von l'lusik über Medien, unil eben diesen zustand von
l,osigkeit, also Anarchie in negativen sinn einer Menschheit, dje
sich a1Iem was existiert auf eine freßende lleise nähert.
S: Das, was sie jetzt gesagt haben, da sinal noch ein paar Aspekte
ilazugekommen, ilie mir es nicht leichter nachen, ne relativ knappe
Antwort auf die erste Flage zu qeben. fch wi11s !t!an versuchen, es
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nun aloch wieder durch ein §ja -zu umkreisen, was nir da

1S
te bisher qeschrieben wi.rd, solange rrie wir sie

übersehen können, unterscheidet sich qualitativ von den, as wir
neue Husik nenhen. Und riir scheint, a1s jemand, der in-Kategoriendenkt, wie Basis und überbau, und wiederspiegelungo{rlßsofchen
Dingen, tras ällegenein, man kann sagen menschheitsgeschichtlich
passiert. Und interessanter Weise und das wirft nän1ich auch ein
Licht auf das Verhä1tnis von Philosophie und l,tusik, weil es ist
nänl.ich aus neiner Sicht unnög1ich erst zu philosophieren, unal
dalln die richtiqe Musik dazu zu schreiben- Sondern Musik ist eben
eine Sache nit eigener cesetzlichkeit, uod nan kann hioterher
versuchen, oder im Wechselspiel versuchen. das irgendwie in einen
Zusamnenhang zu bringen, &er wenn man sich nicht der
Figengesetzlichkeit der: Musik über1äFt, ist für einen Romponisten
überhaupt nichts genonhen. Und interessanter Weise hat die neue
lilusik aus ihrer Eigengesetzlichkeit heraus solche
verfahren-sxeisen , die lauter nFgative verfahrensweisen erfunden.
närnlichgtlÖ die direkt systeme v;rlassen una ai.9.- -a'1@ 

lldkl;
Verfahrensweisen, die positiv zu sein scheinen,'6der überhaupt
Methoden der formel-logischen oder der fornalen Logik, oder der
Regelhaftigkeit, müPte nan eigentlich sagen, der reinen
Regelhaftigkeit, auch solche Musik scheint nir oder die
Regelhafitigkeit s!:heint mir in erster Linie darin zu bestehen,
darun da zu sein, üorgegebene syntakLische Systene zu negieren.
Und nicht eineD postiven Zusanmenhang iarzustellen, Der positive
Zusammenhang öder der Zusamnenhang existiert unabhängig von Werk
a1s Musiksprachliche Konvention, und wenn ich ein Stück
konponier, das dieser musiksprachlichen Ronvention nicht folgt,
sondern eigene Regeln entwirft, die nicht wie in Vergangenheit
auFerdem noch den nusiksprachlichen Regeln fo1gt, also die Runst
der I'uge iäre witzlos, was die ganze Kombinatorik anlangt, wenn

;:i"3i"*,ä:1";i;l.l;".3'i:'::t'ffi :,x'äl;:il äli.l"ä, 5'lil'?Hlli"
eigenen Regeln fo1gt, uod nicht gleichzeitig einer
nusiksprachlichen Ronvention. Und das scheint nir was qualitativ
anderes zu sein. Damit will ich sagen, mi.r scheint das
absichtliche Negieren von musiksprachlichen KonventioDen auch
dann oder von Zusahmenhang auch dann der Fa11 zu sein, wenn di.e
Ronponi.sten glauben positiven Zusammenhang herzusteLlen, wenn

ln erfinden, die dann aufs ganze s werden
u gen von Zusannenhang innerhalb des

eltspricht eine Aufkündigung von Zusamhenhang auperhalb des
Ferks- Denn es ist ja gleichzeitig ein VerstoF gegen Konvention.
Und es ist nicht ein Aufkündigen von Konvention, wie es in der
Vergangenheit normalerweise übIich war, Denn in der Vergangenheit
äat von einem bestlrnnten Zeitpunkt der Beschleunigung der
geschichtlichen Entwickfung, deshalb habe ich davon gesprochen
von dern von a11en lras wir rissen, seitdem llusikgeschichte
geschlieben wird, finden Parad igme nwechs e 1 statt, also finden
Stillrandelungen, dadurch, alaF vergangene Konventionen verletzt
,elden, und neue an deren Ste1le treten- Und der Witz der Sache
ist, dap tlie vergangenen Kongentionen fü! barbariseh, oaler
veraltet, oder lächellich gehalten werden. und die neuen für
fortschrittlictt und für besser und schöner, und das sorras !.ie die
Voistellung ins Bild kommt, die Musik mache Fortschritte uEd die
Menschheit überhaupt mache Foltschritte, zun besselen hin.(nd
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tatsächlich ist es so, dap die Vorstellung vorherrscht, man könne
deo vergangenen Bewuptseinszustand getrost vergessen. Weif der'
neuere der bessele und höher stehende ist. Was natür1i.ch eine
barbarische vorstellung, as wir a1lmähIich zu durchschauen
beginnen. lrnd die neue Uusik, inden sie Konventionen nicht nur
als eine vorherige negiert, sondern Konventionen insgesant
negiert, und keine andere als positiv neue an deren Stel1e setzt,
vollzj.eht eigentlich in sich, was menschheitsgeschichtlich
passiertr nämlich daB wir endlich den Blick dafür kriegen. dap
nciht Zentraleuropa der Nabef der Welt ist, daF nicht die
vorgeschobenste Position von Avantgarde die vorgeschobenste
Position der Entwicklung von Menschheit ist, Und daB - unal groraus
ja dann folqert, dap die Avantgarde ist eulopäisch und die
Avantgalale ist die Sperspitze Europas und das andere ist zum
Wegschmeipen, und das durchschauen nir allmähIich, dap das nicht
richtig ist, sondern daß es darauf ankonmt, jeden
BewuptseinBzustand nicht lreelzuirerfen, zugunsten des
Fortgeschrittneren, sondern dag es darauf ankonnt, jeden
BewuBtseinszustand als in seinem Zusammenhanq den richtigen zu
erkennen und dap wir nur dann Fortschritte nachen, wenn wir eiD
Fortschritt in iler Richtung machen, uapstäbe zu relativieren, urld
relativ die Resultate relativ zu den Bedingungen zu sehen und zu
erkennen. unter denen sie entstanden sind. Und das ist eine
Position. in der Avantgarde nicht geht, di.e sich einfach a1s
Vorreiterei begreift, sondeln da ist das, was in Zentlaleuropa
komponlert wird ma1 prinzipiell genauso interessant ist, wie das,
was in Lateinamerika oder Australien von soer. Ureinwohnern
genacht wird. ... {rnq.tlitz ist, dap diese Einsieht nicht a1s
Theorie. oder al.s *dÄüphilosophie an die Musik herantritt,
§'ondern daF die ugik ihre Eigengesetzlichkeit, die neue lilusik
aus ihrer Eigengesetzl.ichkeit heraus sich in diese Richtung
ent*ickelt hat, dap a11es geht, u d nix hehr geht. Sie entspricht
eigentlich haargenau der ereltgeschichtlichen situation. In den
nämlich, wenn innerhalb des llerks keine verbindliche Kategorieo
für das ganze sTück gelten. sondern dauernd Rategoriensprünqe
stattfinden, dann spiegelt das eigehtlich nur wieder, eras
eigentlich ireltpolitisch, lreltkulturpolitisch e j.gentlich zu
leisten r,räre, nän1ich da9 lrir nicht einfach nur Highlive-Multi-
Kulti betreiben, und alles dient zur Unterhaltung und a11es kann
konsumiert werden, und wird in die gfeiche sauce qerührt, sondern
wir sind von uns rrird ernstlich velladqt, wir sollten uns auf
andere Rulturen einlassen. Nur dann bringt ne t{ultikulturelfe
Kultur was. Aber alas ist gleichzeitig das ist gleichzeitig auch
das Todesurteil für Runst. Weil Musik ist muttersprachlieh. U.d
v€rl-4i -i -r' :"ß--'i-
m^- n!1ß ^e s.Ecn: li es gibt doch den
Unterhaltungsnusikslogan. Musik ist international. Das ist
natür1ich qlattweg gelogen. Das gilt nur für die
Unterhaf tungsi.ndustrie. die eeltereit nach dem selben Strick!!!uster
gernacht wird, wie auch Coca-Co1a rreltweit verbreitet ist und
deshalb weil a1le lJeute a11es velstehen, halt a1le nix mehr
verstehen, Da find keine wirkliche Komrnunikation statt, wenn das
in wenn Kommunikation in nen universalen Kauderwelsch gefürht
wird, in dem a1le sich nicht mehr ausdrücken können, was vonl uns .
wirklich verlangt wird, das wäre sich auf unterschiedliche ft..llunl0{C
Bedinungen einzulassen. solange sie noch existieren. unal das
cegenteil davon iräre wirklich das Ende von aaläquatem Ausdruck,
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greil etwas universelles auszudrücken ist nur nöglich, inden j.chs
auf einmalig individueLle lleise ausdrück. Und von den Bedingungen
was sichtbar hach. I{as war von alen unwiederholbaren und
unve rgl e i chbaren - ja verqleichbar schon - aber von alen

div tion s aus sa
U: Da tauc en doch noch einer Reihe ganz an erer ?rob
lch m6chts ma1 erzäh1en an Beispiel einer Sendung, an der ich zur
Zeit auch gerade arbeite. Ich war 11/2 I'lonate in lrexiko-City und
habe dort eine Reihe von Konponisten interviewt, die dort leben
und arbeiten, und ich muF sagen, ich hab noch nie soviele Leute
kennengelernt, die sich kompetenter a1s ich nit Thomas Bernhard
auskennen, die sich konpetenter a1s ich - es ist so - nit
Stockhausen auskennen, unal mit Boulez und mit Lutoslawski
auskennen. Also ich habe vieles erfahren über Europa, dahin
schauen sie. Wenn jetzt - und ich wo1lte von denen etwas erfahren
über die l'lusik, die in ltexiko entstanden ist, da gibt es je
zahllose Schichten, also angefangen von liluttersprachlichkeit der
Musik wie sie das nennen der Musik vor der conquista, und was
daraus geworden, die verschiedenen Uusiker der verschiedenen
vo1öksgruppen und Ethnj-en bis hin zu der von spanien inportie!ten
FoLklore, bi.s hin bi.s zu der von Spanien inportierten
Konzertmusik, bis hi.n zu der natürlich dann über I'ledien und
lrelting Pot aus den staaten und sonst woher einwirkende l,lusik.
Und srenn ich jetzt da nun jeweils einen Kompnisten herausgreife,
der egal welche I'lusik hacht, und ganz unabhängig davon, welche
Qualität die hat, oder haben könnte, was nan da sageh könnte,
fehlen ja die Kategorieo i.rgendwo, dann ste11t sich heraus, egal
lrelchen wie bei seifried aus der Menge herauspicke sofort die
ganze Welt da letztendlich dahineinströrnt. D.h. dieser Begriff.
Clen sie ala vorhin brachten. jede in seinem spezifischen
zusammenhang, das ist kaum zu Iei.sten, das auszugrenzen, dieser
zusahmenhang, das ist so ein bischen wie stadtteilkulturarbeit,
wo nan ein Stadtteil zu einen Dorf erklärt, irgendwo auf einer
Ebene, das j.st nicht zu leisten, und damit steht nan vor genau
dem gLelchen diffusen nj.cht genau wissen, was. Also von daher
kann nan da wie solI man sagen erkenntnisreich nicht ansetzen.
weil man sich egal wo man nur bohrt in Unendlichkeiten, also
globale Unendlichkeiten verliert. Das ginge !1u!, eenn nan für das
Globale wieder ein systen hätte, und gerade, dap dieses systen
von uns a1s eurozentristisch, oder von unserer Geschlchte her
stammend durchschaut ist, macht die sache ja nicht leichter. Und
genauso ja ... nicht, es gelingt nicht. rnir zunindest gelingt es
nicht da auf einen Grund zu l<ommen. Also auf aliesen Grund, den
sie a1s Muttersprachlichkeit bezeichnet haben. Der mich im
übrigen sehr erstaunt, weil er so setzt, also das erar wie eine
crunddefinition. Aber ich weip nieht genau tnit was so1l das
korlespondieren- So11 das mit Land korrespondieren, sol1 das
s: Ne! Ne! sondern das soll nur heiFen, dap was die Massenkultur
so fatal hacht, und red jetzt nicht gegen ilie Massen, sondern
gegen alie Art ulld lJeisen der nedialen verbreitung. fn der
Geschichte der Rocknusik gibts einen zeitpunkt, von dem aus
verschieaenen - ich mup das irgendwie abkürzen, weil das ist eine
lange Geschichte, aber die sagt ziemlich deutlich, worauf ich
hinaus will. Man kann so sagen, die Rockmusik und zwar die
schlechte Rockmusik ist mehr oder weniger. das känn nan ziemlich
genau belegen, eher mehr a1s weniger aus der Retorte entstanden.
Und zwar durch den zusammenschluP, oaler nicht durch den
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Zusammenschlup, sondern dadruch das aufgekauft woralen sinal eine
Henge kleine Plattenfirnen, die werlchiedene Bluessngel
herausgegeben haben. Und die grope Firna, die die kleinen Firnen
aufgekauft hat, die a1le regional waren, und die Pfatten
produziert haben von Bluessängern, die doch von Kaff zu Kaff
gezogen sind und die die Leute a1le gekannt haben, die haben halt
dann die Platten von alen Musikern gekauft, die se auch live
gesehen haben, alie ,aren alle stilistisch verschieden. die hatten
a1le einen irgendwie landschaftlichen Touch. und das Problen, vor
dem di.e grope Plattenfirma stend, nachdem sie die kleinen a1le
aufgekauft hat, rrar, wir brauchen ei.n Stil, der übera11
akzeptiert wird, sozusagen der stilistische Quelschnitt von all
den kleiIren Firnen ist, und das ist der Rock'n'Ro].1. Jetzt finde
ich den Rock'n'Rol1 in seine frühen Jahren garnicht mal so das
schlechteste, was es gi.bt auf den Unt e rhal tungsmark t , aber auf
jeden FaI1 ist das eine Musik, die viel schlechter ist, a1s die
ganzen die Bfuesgrögen darein, die dann halt baden gegangen sind,
durch diese geschäftliche Transaktionen und was ich alarnit sage
ist, daB einfach durch die ne angeschaffte Universalität. die
keine wi.rklich Universalität ist, das was universell interessant
wäre für alle Menschen halt verloren geht. Todem nicht eine
allgeheinverständliche Sprache gesprochen rrird, sondern ne ein
schlechtes Esperanto, in dem dann niemand mehr sich ausdrücken
kann, oder alie Erfahrungen von niemanden rnehr enthalten sind. Das
kann man wahrscheinlich viel einfacher saen, aber ich krieg da
jetzt irgendwie die Rurve nicht. Das sagt
U: sie habeos ja schon vorher gesagt tttit dieser coca-Co1a
Verbreitung, die zwar irgendwie geschwätzig ist. das ist ja das,
was die Motte-tlaber auch behauptet, gerade zur trivialen
Unterhaltungsnusik, von der sj.ch der Bluessänger in seinen Dorf.
oder in seinem Arbeits zusammenhang 2u seinen Mitarbeitern und
Kollegen ja auf einer ganz anderen Ebene bewegt. Das ist ja danit
nicht gemeint, mit trivialer Musik. Afs da gibt es viele
funktionelle zusamrnenhänge, die in der Unterhaltungsindustlie
dann kommerzialisiert sind. llas wo11te ich jetzt eigeotlich
sagen, ja , daß in dieser Geschwätzigkeit dieser uusik eigentlich
nicht nachgedacht wird, etwas anderes fältt nir jetzt auch nicht
ein, es findet nur der schein von sprache statt, und nicht die
Hinterfragung, also iliese ganze vielschichtigkeit, die vielleicht
Aie QuaLi.tät von Konzertmusik oder guter Ronzertmusik ausmacht.
s: oder genauso guter volksmusik- Das hat nän1icb überhaupt
nichts zu tun mit delo Kunstanspruch, sonalern das hat einfach mit
aler nedialen vermittlung zu tun. Tch wäre der letzte der p1ädiert
für die Idiotie des Landlebens, ode! für irgendne chinäre von
Autochtonie oder nas auch irnrner. fts werden sprachschwieri.gkeiten,
sprachliche Unterschieale, die tatsächlich bestehen einfach durch
dle mediale vermarktung ausgeblenalet und *eggelogen. l{usik ist
nicht intelnational..Und wer so tut, der schwindelt uDs wa§ vo!.
Und das ist einfach die. Und es qibt Eigengesetzlichkeiten die.
Ja jedes Hedium hat seine Eingengesetzlichkeit und alas ist eine
Eigenqesetzlichkeit, die im Medium 1i.eqt. Es gibt bestinmte
Dinge, die kann man io einel vorlesung, im seminar sagen, alie
kann nan in Radio schon nicht mehr sagen, weil die lofache Zahl
Leute zuhört, und natür1ich, nicht natürlich, sooderl
ilengchlicher weise richtet nan in iler lleise trie man spricht,
richtet man sich in der weise, wie nan spricht, natürlich nach
denjenigen, der zuhört, Bestii\hte Erfahrungen lassen sich vor
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eine! Vielzahl von Leuten, deren Erfahrungshintergrund rnan nicht
kennt, und wo abschätzen kann, dap es nur auf lliFverständnisse
hinausläuft schon nicht mehr sagen. und was ih Radio noch sagbar
ist, ist im Fernsehen schon überhaupt nicht nehr zu sagen. lfeif
nan einfach weiF. dap das Bildzeitungsniveau ist, und in ner
bestimnten sprache und ein bestimmtes Medium gibt eine bestirnmte
Redeweise vor, In ner bestimmten Realeweise lassen sich bestihrlte
Dinge nicht ausdrückeD.
U: Jetzt würde ich aber dennoch vorschlagen dieses Lamentieren
s: Ich r,reip nicht, ob das ein Lanento ist, i.ch versuchs ja nur
festzustellen, daF das so ist. Und ausgegangen sind wir davon,
daß das ne geschichtliche situation ist, t{ie noch keine andere da
war, daF nicht übergegangen lrird von einen Stil zun andernen, alaF
nj.cht ein Paraaligrnenwechsel stattfindet, dap nicht übergegangen
wird von der eined Konvention 2u einer anileren, sonalern alaF mit
einem Schlag, sozusagen mit einem Schlag, der sehon mehr a1s ein
halbes Jahrhundert währt, klar wird, daß Konventionen insgesamt
der Reflexion bedarf, und nicht nur reflektiert, sondern
j-nsgesamt der Negation bedarf. Das ist ja nichts anderes als
Reflexion. Und nicht nur negiert welden muF, um eine neue
Konvention zu setzen. Und dap ist eben eine weltgeschichtliche,
ja ne nenschheitsgeschichtliche situation, und nicht nu! eine von
Europa, das ja bisher die Geschi.chte genacht hat.
U: Und sich jetzt tapfer Aaran beteiligt, das weiter zu tun. Weil'
das hat ja nicht atrfgehört-
si ,fa sicher, versuchts nach wie vor.
U: Das ist auch eine Beobachtung, die ich da in Mexiko a1s dieses
eine persönliche Erlebnis, gesehen habe. Ich mej.ne, das ist schon
ein Phänonen, aaF da eine sprache auftaucht, ich meifle diese
worldlousic, ich meine das auch in aliesem esoterischen Sinne. also
diese spaeeausik, die sich selbst nit der Aura ungibt, eine
ganzheitliche lrusik zu sein, aber die meine i.ch eigentlich nicht
nu!, sondeln diese weltweite Popnusik, die sich selbst so
generiert. da man sie überal1 zu hören bekommt, aIs spräche sie
ej-ne ioternationale sprache. Unil iliese Musik rrird auch überall
verbreitet und findet übera11 Näufer, also Leute alie es h6reo und
Leute die es hören wolLen. die sauer reagieren, wenn sie das
nicht kriegen. Die wahrscheinlich Hunger unal alles mög11che
ertragen, aber diese Musik hören $to11en. Ganz erstaunlicher
weise. AIs wäre das eine Hoffnung. lch weiF eigentlich garnicht
genau, was da eigentlich der auslösende Faktor ist, daF überalL
auf aler welt mil-liardeDfach Menschen ihre eigeDe Ruftur ihren
eigenen Zusammenhang verlassen unil sich flüchten in diese Art von
Universalität und gleichzeitig eine - ich vreiB nicht ob sie
wächst, aber jedenfalls kann men konstatieren, die neue Musik isc
weiterhin in ihrer speziellen Ecke, und komnt da auch nicht raus,
wenn !!an von sonalerphänomenen wie Kronosquartett oder so etwas
maI absieht, das sind dann so Lichtblicke über die man je einzeln
auch noch ma1 eine Menge sagen könnte. Aber alieses Phänomen des
Auseinanderdrfiten von musikalischer 'wahrnehmung und sehnsucht -
es nüssen Ja irgendwelche Projektionen stattfinden auf di-ese
Musik, oder es mug ja irgendetwas io dieser Musi.k arinnen sein,
liletzge!, ilas hatte ich in meinem Brief auch geschrieben, Metzger
hat alas a1s Narkose bezeichnet, ltas einem ereLtweit verbreiteten
Bedürfnis entsprieht, Egal wie dieses Bedürfnis nanipulierbar
ist, Wenn es nicht da lräre in seiner Substanz, könnte man es auch
884
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nicht nanipulieren, in diesen Aus!aße. ste11e ich mir vor.
zun AbschluF nochmal zurück 2u den Anfang unseres Gesprächs, sie
erzäh1ten von Konc,ressen, di.e stattfinden! zu denen sie auch
eingelaalen wurden. wo usiker, Musiktheoretiker und Philosophen
sich treffen um gerneiDsarn über Uusik zu reden, und sie sagten,
dao es da ganz selten vorkonmt, daF sich je einzelne vertreter
aus ihren Fachbereichen exponieren, etwas behaupLen, eti{as
entwickeln, weil sie Angst haben sich zu blanieren.
s: Ne, ich sagte. dap es alie velbreitetere tialtung ist. daß na
gut, vielleicht hatte ich etwas zu dick aufgetragen mit de!
Angst, sich zu blamieren, aber alas kann ich wenigstens von mir
sagen, daF es so i-st. DaF ich vor. was die Philosophie anlangt,
die ich aIs Rezipient auffasse. Na ja, aber ich sprach davon, daF
die nünschbare situation, daF Philosophen sich auf die das
ver!!!eindliche Glatteis begeben, und was zur neuen Musik sagen.
obwohl sie nicht auf den neuesten stand sein können. das ist so
einfach nicht mögfich. Die allerdeuesten Entwicklungen, alas ist
ja a11es mit zeitaufwand und Arbeit verbunden, und jeder Beruf
hat seine eigenen streF und seine eigenen Anfolderungen, ich
sprach davon. da9 es g1ücklicher weise schon nehrfach situationen
gegeben hat, ill alenen eben ein Dialog doch tatsächlich
stattfindet, und die Angst sich da aufs Glatteis zu begeben.
Ansatzweise, sagen wir ma1 für 30 40 Prozent oder.
U: ,ra, jetzt ist es fast das Gegenteil. Ich wo11te darauf hiaaus
noch rnal nachzufragen, warum sich diese Näherung, oaler diese
Beschäftigung der Musik rnit Philosophie, von Komponisten ihne[ an
Beispiel von ihnen, da nögllcher Weise schwertut. ALso woran aas
letztendli.ch Iiegt, daß das - das ist ja wahrscheinli.ch ni.cht nur
die spezialität jeweils der einzelenen Disziplinen. Es ist
denkba!. daF es in Deutschland, oder in Europa einen Philosphen
sibt. der sich praktisch als ökologische Nische seines
Fachgebiets nun auf die Musik stürzt, unal das nun beackert von A
bis z. Aber so jenanden scheint es nicht zu geben, der von daher
seine Inspiration oaler einfach das Phänor.en bezieht, über das er
arbeitet. wEil lrusik etwas zum Inhalt hat, was in analeren Rünsten
nicht aufscheint. Das könnte ja sein. Aber diesen Menschen
scheint es nicht zu geben. und für nich ist Aas schon ein
Phänomen, dap das nicht passiert. Ich neine gut, das kann so eine
Art von Angst sein, vor dern einen, den es da gab, Adorno, gut,
den viele bekärnpfen, oder auf den viele sich ablehnend beziehen,
ohne i.hn gelesen zu haben, aber nur diese Angst vor iler GröFe
eines einzelnen kann es ja nicht sein. weil ja soundsoviel neue
Sachen iBzrrischen passiert sind, die Adorno ja bedacht hat und
nicht genupt hat. Also mit den Phänomen Cage oder der ganzen
Utngebung des Phänornens Cage oder alen Folgen daraus hat er sich
natürlich nicht besehäftigt. Und wenn nan dazu etwas wissen vri1I,
und das hinterfragen wi11, dann kann man auf keinen Fa11 bei
Adorno nachlesen. Da kann man vielleicht voraussetzungen dazu
finden, oder eine gewisse systematik oder eine gewisse vorprägung
eines gewissen schönheits oder lfahrheitsbegriffes der bei Adorno
wichtig ist. so etwas ist nicht gemacht worden. soweit ich
blicke. Ich kann da auch gewaltig fehl gehen, aber mein Eindruck
bisher ist es. Und ich frage nich halt nun, !.oran fiegt es.
s: Ja, woran das liegt, das \nreio ich auch nicht. was wüoschbar
wäre, daß die ...
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Rarbus is zky
Cassette l seite 1
U: Herr Rarbusizky. sie sind Professor für systeliatj-sche
Musikwissenschaft, und beschäftigen sich mit unter andereli denl
Feld sinn und Bedeutung von Musik. 1. Frage: was ist
systanatische Musikr,rissenschaf t.
K: Alles andere was die historische ist. Das heipt sofche
Disziplinen v.ie nusikalische Psycholcgie, die Musiksozioloqie,
die Philosophie der I'Iusik, alie Anthropologie der Musik und eben
die semi.otik der Musik. D.h. die zeichenlehre der Musik.
U: Zeichenlehre der Husik, alas haben sie in ihrem Buch ja auch
geschrieben, das ist eine problenatische Geschichte. Zum einen
ist die Begriffwelt alieser zeichenlehre eigentlich seit ihlein
Beginn schon du!cheinander. lrlao nüFte sie sortieren. Und 2um
anderen ist i.n der Musik von ei.nen zeichen zu sprechen, sehr
problenatisch. Vielleicht erst eirura1 zu dem ersteren
Problenfeld. Seit wann gibt es Zeichenlehre der Musik, und welche
Ergebnisse hat sie gebracht.
K: Die ersten Ansätze qibt es schon iln 18. Jahrhundert, bei
Lanbert, bei christian wolf, bei Philosophen, aber sie hat sich
sehr langwierig entwickelt, bei den berühmten semiotikern finden
sie nur Ansätze dazu, unal die waren nicht Musiker. und deshalb
ist das nicht meistens adäquat. nicht entsprechenal bei Peirce
oAer bei Morris. Deshalb eigentlich ist es eine junge Disziplin,
die sich entwickelt eigentlich erst nach dem ersten - nach den
zweiten weltkrieg. Ansätze gab es auch schon in den 20er Jahren,
bei ArnolA schering, der war der erste, der sich Gedanken über
ilas syrnbol in der uusik gemacht hat. Aber das a11es war
unsysternatisch, Ich habe versucht in mei.nen Grundrip der
nusikalischen senantik ordnung zu bringen in dieses breite
Forschungsfeld. D.h. zunächst ein system aler zeichen aufzubauen,
die Musi.k ist kein komrnunikati.ves systen apriori, wenn wir
untereinaoder sprechen müssen wir nicht ltusik benutzen. Die !'lusik
ist fü! etiras anderes, vornehmlich für etwas anderes da. sie
könnte ihre sichtigen Funktionen wie die Unterhal tungsfunktion,
die Entspannungsfunktion nicht erfü11en, elenn sie die Musikfornen
nicht im vo11en Bewugtsein so hören nüßteII und dechiffrieren
hüFten, wie die sprache. Deshalb kann sie uns überhaupt
beruhigen, kann uns vernügen bringen. Es war übertrieben zu
glauben, da9 di.e Musik ist ein kommunikatives system ist, wie die
Sprache. Das war ein frrweg. wi.r nüsseo alifferenzieren. Und jetzt
ist ein Ploblen, wie die zeichenwelt in die Musik eingesetzt
werden kann. Vor allem qibt es in aler Musik ein Gerebe von
Tonforrnen- voo Musi.kformen. von harmonischen Bindungeo, voo
melodischen Bruchstücken und so welter. und jetzt das Problem
besteht darin, wie nan in alieses an und für sich formale Gewebe,
die zeichen hineinbringt. Ein banales Beispiel ist der vogelsang.
wenn sie da in der F1öte das zwi.tschern hören, wissen sie, aha,
das ist der vogelsang. Es wird zitiert. Ein akustisches Bild wird
hier eingebracht in die l,lusik. sie haben Resphiqi, Rönisehe
Pinien, da habel sie wunderbares z!.itschern von vögeIn. sie haben
am Ende des zweiten Satzes der Pastoral-syrnphonie von Beethoven
ein schönes nusikalisches Bild des vogelsangs, und diesen Bild
antirortet di.e Enotion, das vrö1bt sich schön bei Beethoven, und
das i.st aber eigentlich nicht die einziqe Möql-ichkej.t. lfenn tlir
jetzt bei Beethoven bleiben. Ein sehr schönes Musikstück ist die
Wut über ilen verl.orenen Groschen. Das ist ein wunderschönes
Beispiel, wie die Emotion unal die Geste in die lrusik eingesetzt
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wird. Natür1ich, wer nj.cht neip, daF es die Wut über derr
verlorenen Groschen bealeutet, kann es nicht gleich dechiffrieren.
aber er wiral sicherlich gleich erraten, alap es etwas Cappricioses
ist, daF es etwas ja wütiges, etlras sirchendes, und etsras eben, 9ro
die Enotionen wirbelo, und so weiter. Das ist der Unterschied.
llir erkennen nicht genau die Chiffren, aber das ganze Umfeld der
ganzen Ionfiguren kö[nen wir aloch irgendwie erraten-
U: Die - ich bin jetzt natürlich noch etwas aufgeregt von der
I{etzercl, das Tonbandgerät zu finden. Ja natür1ich, einerseits
kann nan fast in jeder Musik wahrscheinlich solche Chiffren
finden, die sich auf etwas finilen lassen, was eigentlich
aupernusikalisch ist- Denn man kann ja nicht sagen, dap ein
Vogel, also aLs lebendiges lfesen, eine musikalische Erscheinung
ist. Hal.t er pfeift, er zwitschert, und damit ass02iiere ich dann
haft Vogelhaftes. Andererseits gibt es ja auch den Gedanken Cer
reinen l{usik. die als musikalisches Zeichen eigentlich nur sich
selbst bedeutet. llas nacht die Semiotik, die Brahns a1s einer der
ersten Vertreter, wenn ich das richti.g verstehe, qefordelt hat-
K: Zunächst dlese Fügung. ein Zeichen, das sich selbst bedeutet,
das ist eigentfich auch ein Umweg von denjenigen, die meinen, daF
Musik grundsätzlich auch ein Zeichensystem ist. Musik ist kein
Zeichensysteh apriori. Das ist ein System aus Spie1, aus
Konstruktion, also eben ein Musikgewebe. Erst in illeses systeß
können Zeichenqualitäteo hineingetragen werden. Un da nüFten wir
i!0mer skalieren, wir müßten eine Skala aufstellen, von einer
Musik, die nur für sich da ist. tönend bewegte Forrnen, wic es
Hanslick ausgedrückt hat- Es ist doch eine große Unterschied
zwischen eine Mozartschen Divertinento cder einen Di.,iert:.nentc
oder eine Tafel.musik von felemann und sagen wir TiLl Eulenspiegel
von Richard Strauß. Oder die Moldau von Slnetana. !"Iir haben
Musikstrukturen, die für sich dastehen, ein angenehmen Spiel von
Tonfornen sind, und wi.r haben Musi.kstrukturen, die
hochsenatisiert sind. wo der Konponist sich benüht hat, die
verschieilenen Bedeutungen, oder die Bedeutungen, die er da auch
ausdrücken wol1te in die Musik auch hineinzutragen. So müssen wir
alas sehen.
U: Was genau untersucht dann die Semiotik. Ist das der Notentext,
ist das der das was nan abstrakt von einem Tonträger hören kann.
ist es die Einbeetung der Aufführung von Musik in das
Konzertgeschehen, berücksichtigt den l4arkt. der da
herumgeschieht. das Ritual. das da herum geschieht, also eine
Musi, die ich in ej.ner Kathedrale aufführe, ist ja lvornög1ich eine
andere Musik, die bei einem Kinofilm verwendet erird, auch wenn es
die gleiche Musik ist. Und da wird es doch daon ilgendwann
uoendf ich.
Kr .ra, sie haben recht. Das kann unendlich sein auf aler Linie des
Symbols. Auf der Linie des Symbols kanlI a11es zun Zeichen werden.
Auch eine nichtzeichenhafte Struktur kann zun symbol vrerden. Ich
habe genannt das Beispiel des Divertinento oder der Tafelmusik.
Sie bedeutet an und für sich nichts, die ist da. wie Kant sich
ausgedrückt hat, über die fafelmusik. DaP sie die cesprächigkeit
de! Paltner bei der den Tisch begünstigt. Und bedeutet einfach
nicht viel, ist für die Unterhaltung da. Aber sie kennen diese
Tafelmusik einsetzen a1s Symbol der adligen Gesellschaft des 18.
Jahrhuhderts. Oiler als Synbol der Sorglosigkeit. Es konnt auf den
Rontext an, wie ich die Musik einsetze. Also jetzt kann ich ein
wahres Beispiel trenutzen aus unseren A11tag- Hier, dieser Tisch,
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aas is! eine Realie aus Ho1z, und bedeutet nichts. Ich kann diese
Tisch rnit einern wei.Pen Tuch bedecken, kann hier ein Kelch geben
unil so weiter, unal es wi.rd zum symbol, der Tisch des llerren. so
kann ich eiqentlich aus a11en Gegenständen symboLe machen und das
ist so auch bei dei Husik, Ood das führte zur verlrirrung, als die
Musik als zeichensystem betrachtet wurile. Nur a1s zeichensystem,
und das geht eben nicht. Es konmt auf den Rontext an. Das einzige
komplexe zeichensyste!l] im Beleich der Musik ist der Notentext.
Ist die Partitur. ila ver*eist jedes zeichen auf eine Klangrealie.
Also da haben die Noten die Zeichenbedeu tung. ilede Note hat eioe
Bedeutung. So ist es aber nicht mit der klingenden Musik, kann
ich sagen, daB jede klingende Note in dem Divertihento eine
Bedeutung hat. Da nuF ich schon höhere Konplexe in Betracht
ziehen. so muF ich imne! differenzieren unterscheiden.
U: Das klang jetzt ein wenig so, a1s wäre die lrusik besonalers
dafür disponiet:t, daß nan ihr in bestinrnten Kontexten - ich würde
einnal sagen - bestimmte Bedeutungen andichtet.
K: Ja, die Rontexte sind besonders wichtig. Hören sie nral-, sie
haben sogar solche Klanglealien wie Tonleiter. Jemand übt die
Tonleiter. auf dem Klavier. Das i.st doch kein zeichensysten. Da
slnd keine zeichen, die er sendet, damit es der andere versteht.
Aber es kann etwas bedeuten. Ich kann diese Tonleiterübung a1s
Kulisse, Klangkulisse für einen für eine Reportage aus dem
Konverstoriu& benutzen, und dann bedeuten diese Tonleitern eben
alas folgende Zeichen, aha, hier gibt es das Klangmi.lieu ales
Ronversatoriums, hier wird geübt. Also kaDn zurn zeichen der
Dressur iler Adepten der Tonkunst werdeD, oder so. Also auch eine
ausgesprochen Eagen rir unmusikalische Tonfornel. wie die
Tonleiter, wie die Ska1a. kann plötzlich zum Zeichen werden.
U: l{eine Sendefolge - drei senduogen ä eine stunde über
Musikphilosophie - hat im Unte!tite1 nach Adorno, historisch nach
Adolno. Aalorno hat sich, so weit iah ihn kenne auch die Frage
nach Qualität gestetft, nach richtig und faLsch und nach dem
Migbrauch natür1ich von Qualität. Es ist ganz k1ar, z.b. im
Theater oder im Rinofiln, oder auch j.R Radiostationen wird lilusik
gebraucht für etwas anderes. Da haben sich im Laufe der zeit
bestimmte zeichen einqeschliffen, die dieser Musik aufgesetzt
sind. Ein Beispiel sind Les Preludes von IJiszt a1s zeichen für
das nazistische nationalsozialistische - für den sieg. Den
siegeszug der llerrenrasse. Für ,,iszt laird das etwas analetes
gewesen sein, a1s er das geschrieben hat.
K: Das Irar eine heroische Fanfare bei Li.szt. Allgenein heroische
Fanfare. Überwinalung der Hinilernisse. vorwärts zum Licht. der
aspira ad astra, über die Hürden zun sieg allgemein. und da kam
coebels, nicht nahr. Und hat er veranlapt die schlagermacher,
oder diese Massenliealermacher, daF sie diese Fanfare ann Ende des
tiedes "Es ziehen nach osten aie Heere" eingebaut haben. Und
somit wulde es zum zeichen von Sieg der Nazisten. l{an konnte dann
Les preludes lange nicht mehr spielen.
U: Und genauso hatte nan seine Schwierigkeiten nit wagner... ja,
es gibt verschiealene Aufführungsprkatiken, und so weiter und so
fort. was mich interessiert, ob mit der semiotik die Frage nach
Qualität beantwortet werden kann.
K: wir sind wiede! bei Adorno' Adorno hat viel richtiges gesagt
und viel falsches gesagt. Jetzt di-alektisier:e ich ihn. wie er
dialektisiert hat. Er hat gesagt, lrusik kann fal-sches ausalrücken
und richtiges ausdrücken. llas ist eine fa1§che I'lusik, was ist
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richtige Musik. Da meine ich, war er auf ei[em lrrweg, weil er
ein Dialektiker hegelscher Prägunq war, und er i.roI1te alles so
entweder oder sehen. Und er hat einen Konstrukt aufgebaut.
Fortschritt bei Sshönberg und Regress bei Stl:awinsky. Fortschritt
liegt bei Adorno in der Uoverständlichkeit der schönbergschen
I.tusik, er hat sie nythologisi.ert. Er hat qesagt, alle Schuld der
Welt hat sie auf sich genomnen, durch ihre Unverständlichkeit.
Also das ist ein hohes Konstrukt. Und Strawinsky hat eI' ver orfen
a1s Regress. Das geht nicht. Er hat auch den FolkLorismus
verlrorfen, als Regress bei Bartok zum Beispiel. E! wollte als
Soziologik auftreten und hat vergessen, daF die Eauptkategorie
der Soziologie iu Bezug auf Musik besonders die Funktion ist,
also wenn ich die Funktion aler Folklore in Ungarn betrachte, oder
in RuPIand nup ich auch den sogeannten Folklorisnus bei
Strawinsky oder Bartok bej. ,lanacek anilers sehen, ich mup ihn
analers bewerten. Der Folklorismus war ein Mittel der nationalen
Identität. Hatte eine ganz andere Funktion- So Jlreine ich, daF
hier die Seniotik auch nenig hilft. Bei der DenoDtage der
Ailornoschen Philosophie mup man sich auch philosophisch alanit
auseinandersetzen. Unal anthropologisch. Soziologisch eben auch.
Ur Bleiben wir aber bei iler Frage nach der Fraqe nach Richtig uod
falsch. Ich neine. die Romponisten, die sie jetzt gerade eben und
auch in dem Buch Sinn und Bedeutunq heranziehen, sinal anerkannte
G!öFen. ,r.S. Bach, das ist L.v. Beethoven. Es gibt ja Musik, die
einen, gagen wir, packt. Oder di.e sich als Gegenstanal zutn
Nachdenken, zun Philosophien eignet. Und andere tut es nicht in
dem Mape. Kann nan mit den t'litleln von Seniotik auch eine
Skalielung von Qualität oaler von philosophischen cehalt
ermitteLn,
K: Da würde ich gleich bei strawinsky ansetzen. Adorno hat
Strawinskys Musik a1s groFbürgerlich bezeichnet. Die Musik
Hindemi.ths aIs kleinbürgerlich. Da würde i.ch gleich protestieren.
Bitte zeigen sie mi.r das gropbürgerlich in aler Partitur. Wenn ich
es nicht kann , dann gibt es diese cropbürgerlichkeit nicht bei
strawinsky. Ich nuF also semiotisch untersuchen. fch mü9te
untersuchen die Rlasse der Gropbürger, ihren ceschnack. und alann
vergleichen mit dem, rras Stlawi.nsky komponielt hat. Ja und dann,
wenn ich empirisch untersuchen würde, den Geschmack der
cro9bürger, da wäre ich vielleicht sehr übelrascht, ereil alas
vielLeicht eine Alt leichte I'lusik wäre. höhere
Unterhaltunqsmtrsik, die nit strarinsky garnichts zu tun hat. Al.so
alas ist eben Aufgabe der semiotik auch, solche vorurteile
vielleicht zu alestruieren. Zeigen sie mir das Rleinbürgerliche
bei Eindenith- Das geht nicht.
U: Ja aber es gibt doch schod Untelsehiede zwischen
Unt erha l. tungsmus i k oder niveauvolle Unterhaltungsmusik zu sagen
wir ireniger gehobener ernster llusik. Rann man das aus diesen
Partitulen helaus 1es en.
Ki Ja, diese Ebenen kann ich schon herauslesen. Nicht wahr. Ich
kann doch aus der Partitur, schon wenn ich geübt habe, die
?artitur zu verstehen, oder sich diesen Klang vorzustellen. kann
ich doch einen Rossini unterscheiden von saqen $rir von Gershwin,
Dvorak, Schostakowitsch. Uns so kann ich auch beurteilen, welche
oder eine Operette, Kalman unal so weiter, kann ich beurteilen,
welchem 6enre dieses Partiturbild zugeh6rt. Und dann eben tnup lch
ilas }'ieder soziologisch beurteiLen, ali.ese lilusiken haben ihre
Funktion. Ich kann doch nicht a1le Uoterhaltungsnusiken
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verurteilen aLs minderwe!tig. Es gibt hochwertige
Unterhaltulrgsmusik, natürIich ich nup von den Funktionen wieder
ausgeheo. Ifenn ich die Uoterhaltungsfunktio[ verfolge, nuß ich
mir fragen rielche andere Funktionen noch nit der
Unterhaltungs funktion da sind. sagen nir Ent spannungs funktion und
so weiter. Es Wir lesen auch nicht jeden Tag philosophische
Schriften- I{ir lesen auch qute Literatur, ,.ir lesen auch Rrirnis
ode so, oder elir sehen auch Rrinifilme- Hitchcockfiline, die sind
wunderbar, un a wie die ttusik da eingesetzt ist auch oder die
Geräusche wie die eingesetzt sind. Also das hat seinen Wert. Das
nä!e doch sehr langweilig, wenn wir nur hochphilosophische I,Iusik
hätten. Wenn nir lauter relevante tusik hätten, es gab auch
solche Bewequnq nicht ,rahr. das Adornosche llort relevant war in
der Mode, nicht wahr, wenn wi! laute! nur relevante Musi,k
fortschrittliche l.lusik hätten, oh wie langweiliq es wäre,
U: Ja, das ist mit Sieherheit so. fch fühle, dap die Frage noch
inner nicht beantwortet ist. Ich weip nicht beantwortbar ist. Da
spielt nalür1ich so etwas mit hinein nach Schönheit, nach
Asthetik, ich kann wenn ich die verschiedenen, wie so11 ich
nennen, wahrscheinlich existiert dieser Begriff nicht, den j.ch
jetzt nehne, die verschiedenen Register von Funktionen eben je
nachdem aus welcher Richtung ich es sehe, lrenn ich es
soziologisch sehe. darln geht es auf die Funktion, ob ich es a].s
internes Zeichensystem sehe, dann geht es eher auf die
Harnonielehre oder auf die strukt\rr einer Komposition unal so
wei.ter, aber dieser Begriff von schönheit, oder die Frage nach
Schönheit, was sie ist. oder was sie sein könnte, oaler auch alas
transzehdentale oder Nuninose, das in der Musik auftaucht, all
diese Begriffe habe ich in iler seniotischen Litelatur, die ich
bisher qelesen habe, zur Musik nicht gefunden, da machen diese
llerren und Damen irgendwie einen Bogen drum rum. lroran nag ilas
1i egen,
K: Ja, es gibt eine nicht richtige Auffassung der Asthetik. das
sie eine Lehre vom Schönen- Die Ästhetik ist auch eine Lehre von
tragi.schen, von konischen. Es gibt verschiedene Fuüktionen ale!
l,lusik, und zu einer Funktion gehört eben die Funktion des
Schönen. Wir haben eben eine Art !.rie so11 ich sagen
philosophische Musik, die sich nicht dieses Ziel setzt nur schön
zu sein, well sie destruieren vri11, weil sie etwas drastisches
zeigen wi11, und ja, die Umweltkatastrophe Hiroshina, Ausschwitz,
das sind nicht schöne Cegenstände. Also ich kann nicht schöne
Musik über Ausschwitz komponieren. Es gibt eine Anzahl von
Konpositionen, alie eben auch Hiroshima, Ausschwitz zurn cegeostand
haben. Darüber entstand ei.ne schöne Arbeit. Darüber entstand eine
anal.ytische Arbei.t. über die Asthetisierung des Grauens in iler
Musik des 20. Jahrhunalerts, von Hei.nz Gramann. Es ist zu haben
auf dem lllarkt. Er hat sich die schlierige Frage geste1lt, ob es
überhaupt mög1ich ist, so et\{as wie Ausschpitz in der Musik zu
konponierea, Auch wenn da ilrastische KIänge benutzt weralen,
entfrehdete K1änge, drastische Klangkotnbinationen, ist das imner
schon irgenalwie verschoben in Richtung schönes. Asthetisierendes.
U: sie meinen gibt es Zeichen fü! das UnfaFliche, das ist ja dann
die Frage.
Ki Das ist gerade die Fraqe. Die llusik war imner bier, seit jeher
für etwas schönes. wenn Musik elklang, da gab es gleich Tanz, es
gab Gesang, und so weiter, Es gab Vergnügen. Musik brachte gleich
etwas Behagliches in die stimmung. und pIötzlich komnt unser
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Jahlhundert und wir haben 5o1ch groFe Probleme, solche llunden,
sclche unfaßbare Ereignisse. Unal was sol1 jetzt die Musik. wir
haben solche opernwerke wie iloses und Aaron, wo alas wort
verstu:n$en !ßuP. Das !{ort kann nichts neh! ausdrücken. Wir haben
soLche Ansätze zur Ohnmacht in Bergs Wozzek. Wir haben solche
Werke bei Schostakowi.tsch zun BeispieL. Das unfapbare des Leidens
iles russischen Menschen. l{as sol1 die l'lusik tun. Da hat Adorno
den bekannten satz gesagt: Nach Ausschlritz kann man nicht
cedichte schreiben. Das wurile auch appliziert auf alie Uusik. Nach
Ausschwitz kann rnan keine schöne Musik schreiben. Da rnüssen
!,riealer die neuen Generationen sein, die Rinder, ihre vitalität,
wie kommen die Kinder d.azu. dap sie keine schöne Musik nehr
bekolrmen. sie noll,en ihr Selbst aufbauen' sie wolLen erwachsen,
sie wollen entdecken. sie wo11en Fleunde haben, Freude am spiel
haben, Also so11 die Musik verstunmen, so11 die Sch6nheit sich
versagen. Wie auch der Sinn aler Adornoschen !'tusikphilosophie in
etwa ist. so müssen wir das differenziert sehelt.
ür Ja ich sehe, Aaß ich da nicht recht weite! komme, denn den
dj.ndruck, den ich jetzt habe, ist - was ha1t, ich kenne nicht thr
gesamtes Schaffen, dap sich diese Erage dort nicht findet, also
ialsch und richtig, ihre Fiagestellung ist die des
d.if f erenzierten Anallysierens, ilesse!!. laas pass!ert, uoC 

'las 
in

ihrer Vielfältigkeit, ero sie herkommt, wo aufgeführt wurde, von
wem sie gehör! rurde, und wie sie ihre Zeichen in jelreils anderen
Kontexten verändert. Gehen lrir viellei.cht an dieser ste11e zur
anderen Frage über. der dieser Begriffsverwirrunq. Ist es _ sie
haben in ihiem auch ja auch darüber geschrieben - ist es denkbar.
dag ein allgenein anerkannte! systenatischer Begriffsapperat
enislehen wird, auf den sich praktisch nach DIN-Norm die
Gelehrtennelt eines Tages einigt.
K: ,fa, das hab ich versucht in meinen Grundrip aler nusikalischen
semantik, es qibt diese systenalik von Peirce, di-e qut anwendbar'
Charles Peice war der amerikanische Logiker, Mathematiker,
llatulforsche!, und als elster hat er versuch!, die Seniotik zu
systenatisieren- Er ist zu den drei Zeichenquali täten gelangt.
die ein allgemeine Bealeutung habeo, die sehr hilfreich sind, auch
wenn wi! da; MusikmateriaL systematlsieren- Das ist die
zei.chenqualität des Bildes, also das lkonische. oder das, was er
den fndäx nennt, alas ist in der Musik das Ausdruckshafte, das ist
die unnittelbare verbindung zrrischen deo Zeichen und dem
Bezeichneten, und dann drittens, die synbolische Quafität' lndex,
was das bcdeutcL. Dic klassische ...
U: K6n!r!en sie jeweils ein Beispief zu einem dieser drei
zeichenarlen in der Musik anführen.
K: Das klassische Beispief, das schon christian wolff benutzt hat
und Peirce auch, ist die verknüfung des Zeichens Rauch und
BeAeutung Feuer. Das ist die Unmittelbarkeit der in'lexikalen
Qua).ität. Sehe ich Rauch, vrei.B ich Eeuer- Und so kann ich auch
äiese Untni t telbarke i t in de! Musik aufstellen, wenn ich einen
tief emotionellen Bogen habe in der Husik, eine schön geelölbte
MeLodie, weiF ich, daF es Ausdiuck ist von irgendwelchen
Emotionen, diese Uruiittelbarkeit ist hie!. I{enn ich 

'lasvogelzwitscher h6re, dann i-st das alas fkonische' un'l ltenn ich das
aeJttrovensctre schicksalssymbol höre, daDn schicksalszeichen höre,
dann weiF ich, dap es ein symbol ist. Das sind die-einfachsten
ieispiefe für die rndexikalität. Da§ einfachsle Beispiel lst der

"ogarr"rrrrt" 
seufzer. Das ist fallende sekunde' sie finden si'e in
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der Musik schon bei Cen Uannheiner Mei.stern, bei Mozart

Cassette l Seite 2
K: llenn sj.e ilie fallende sekunde hören, wissen sie gleich, tlas
indiziert Rummer, K1age. Ahhah. so weint auch der Narr da bei
Bor:is Godunor bei uussorksky, ja. Ahhah. Sie haben ihn di.e letzte
Kopeka getohle[, dj.e KLnder und so weiter lreip, er k1agt. Jeder
weiß, er klaqt. Das ist eben die unrnittelbare verbindung von
Zeichen zur Bealeutung. Ein klassisches BeispieL dafür. Die
gi.lder. das sind Fben die akustischen Bilder der Umi{elt, die in
der Musik eingesetzt werden, auch zum Beispiel das akustische
(signat). wenn die Hörner erklingen, hat nan gleich den Eindruck
von Jagd, oder von einen Geschehen in Freien, oder ein Pastorale
wird nit oboe oder Englisch Hörnern ausgedrückt, das sind auch
solche bildhafte lrittel- Und das Synlol, Cas sina das, was !n der
Musik nicht so vertreten ist, wie in der Sprache. Di.e Sprache,
das ist ein systen voo opelationalisierten syr.bolen, gratlroatisch
geregelten synbolen. Jedes llort ist eio symbol für einen
Gegenstand, für etwas. Das ist in der Musik nicht. Die Symbole
sind eine Ausnahme. Das ist das schicksalssymbol bei Beethoven.
oder sind solche Anagramne B A C E, bedeutet Bach. ode! D s c H
bedeutet Schogtakovritsch, das sind die Anagramme, die einqesetzt
!"reralen auf dem synbolischen wege. oder symbole rnüssen imlner
verkonventionalisiert rrerden, vereinbart werden: De! Tritonus
diabotus in nusica, de! Teufel in der Musik, alas sioil solche
Ausnahmen, die syrnbofische Qualität, die prirnäre symbolische
zeichenqualität ist nicht so vertreten in der Musik wie in der
Sprache, Aber auf ilen lleg des Symbols kann a1les eben die
Bedeutunq gewinnen. sagen wj-r die ganze zlrölftonnusik Hurde in
aer Ästheti.k aler DDR zum zeichen des Kapitalismus des westens und
so weiter. Das war so ungenünzt norden-
U: Das klingt bishe! a11es sehr einfach und übersichtl.ich.
Ki lla, daruh geht es. Die Wissenschaf! solL letzten Endes zu
übersichtlichen Elgebnissen komnen.
U: An grelche! steIle entsteht dann die verwirrunq.
R: Die edtsteht dort, wo jemand alie ltusik els ein durchgehendes
Zeichensysteto betrachtet. A1s ein kohnunikatives system, $ie die
Sprache. Oder wo er eben nicht sauber nit den Begriffen arbeitet,
lreon zum Beispiel er zwischen Symbolen und zei.chen unterscheidet.
und beides ist ein zeichen- Dann entsteht ein alogischer satz,
die Zeichen bestehen aus symbolen und zeichen. Das ist ein glober
Fehler. Aber sie können solche sätze ruhig lesen in der
Literatur. besonders von ilen Nichtmusikern-
U: sie sagen aLogischer Satz, dazu fäIIt mir ein auf der wie so11
ich saqen auf aler von l'lensch zu Mensch, ltenn man kein
Wissenschaftler ist, dann heiFt es, Musik rühre insbesondere an
Gefühl, sie sei sogar das Medium der Kunst, das praktisch die
Aufgabe ltat alogisch zu sein, eben Gefühle zu rühren. sehen sie
alas auch so, oder wie verhält es sich ilann, eine Ronstluktion aus
togischen Sätzen mit einem Gegenstand zu vollführen, der aber
r.inlogisch ist. Alogisch ist, icb meinte das wort alogisch ist,
ürlogisch ist ja noch ett{as anderes.It: Das ist eine intelessantes Problem- Es gibt verschiedene
Forscher, ralie wol1en von der sprache ausgehen, und wolfen a11es,
was es in aler splache gibt, auf die Musik anwenden- zum Beispiel
dj.e Geselze der Gram.natik- Und jetzt, wenn sie diese Arbeiten
1e9en, stellen sie bald fest, dap sie qrundsäizlich mit der Musik
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voo Mozart arbeiten oder von Haydn oder mit dem Volkslied. Und da
gibt es diese klassischen Formen, wenn a dann b, l,enn Ther.a dann
Variation, und so weiter, da gibt es gewisse logische Regeln.
Eine der logischen Regelo war zum Beispiel, dap man ein Motiv
nicht zum vierten Ma1 wiederholen darf. Also ich darf einlrlal,
zweinal wiederholen, aber wenn ich zum vierten Ma1 wiederhole,
dann ist es schon ilgenawie fad und es ist ein Zeichen vielleicht
des Unvelnögens, oder so, alas nannte nan auch Schusterfleck, Wenn
ich nicht wei.P, wi.e weiter, dann wiederhole ich. cut also, aliese
Mozartsche Musik, dieses Haydnsche l{usik, das ist eben nur das
Musterbeispiel aer qebundenen Form. ABA, Variation von A B eine
Art Durchführung und so weiter, also da gibt es gewisse Regeln,
Ilozart selbst hat das benutzt zu seinen musikalischen Scherzen,
er die sogenannte Würfelnusik konponiert, er Formeln vorgegeben,
die 4an wie nan will kombinieren kann, und imrner kommt man zu
einent Ergebnis zu einem Tanz. Mozart wuFte wie formalisiert diese
Art der kLassi.schen Musik ist- Und jetzt komnren Forscher, unil
nehnen sich nur diese Musik, und machen sogeoannte tree-
structures. Das sinal solche grammatische Schemata, Subjekt.
objetkt und so weiter. Und da bitte, das geht im Volkslied,
einfache Porm, aber ve!:suchelr sie das bei sagen wir schon Custav
Mahler, oder velsuchen sie das bei Schostakowitsch, oder bei
Franz Liszt schon in aler romantischen Musik. Oaler auch schon bei
Beethoven. Warum nimnt man nicht Beethoven.
U: Das geht jetzt in die Richtung, daß ein nusikalischer Gedanke
etwas anderes ist, aLs ein philosophischer cedanke.
K: In der Musik rrird oft, gerade seit der Zeit der Rollantik, alas
beginnt bei Beethoven mit Assoziationen gearbeitet. 0.h. ich habe
Finen lnusikalischen cealanken, einen musikalische voistellung.
,und p1ötzlich, wie im Traum die Bitder wechseln, konnt nir eine
rndere vorstellung. Und ich füge sie rein- weil es mir un die
{ahrheit, dieses einen Gealankenganges geht, um die wahrhej.! des
qhantsierens geht. so verwirrend eigentlich waren die letzten
Streichquartette Eeethovens. Die *aren oicht so strenq. Man
meinte, dap er irgenilwie geistig schon nicht so dap er irgenihrie
geistig unnachtet war, oaler dap er nicht bei- Rräften war, deshalb
dieses wirrwarr. ali.ese Unordnung i-n dem forrnalen Aufbau der
streichqualtette. Aber, fielln man si-e assozialiv hört, das sind
wunalerbare Musi.kwerke, Und so assoziativ ist auch Gustav Mahler
vorgegangen nicht wahr. Und moderne lrusik- Besonders würde ich
hervorheben eine lilusik, der hier in Deutschland nicht so viel
rezipiert wird, das ist Bohuslav Martinu, ist viel gespielt
bekannt in Amerika. in Frankreich. in der schweiz, aber hier in
Deutschland nicht. Das hat seine cründe. Das ist das selbe grie
bei sibelius.
U: Ja, alennoch, wenn ich jetzt die Assoziativität des
Konponierens nehme und natür1ich auch noch das Assoziaitve Hören,
alas ja auch dann eine Rol1e spielt. Ich denke, renn ich
Kuhglocken höre an etwas anderes a1s Mahler gedacht hat, oder
diese berühmten Militärfanfaren, die wohl aus iler Kinilheit
stannen und die für ihn auch das Zeichelr si.Dd, sage ich jetzt
ganz a11geilein, für diese Kindhei.t. di.e hören wir mi-t aler
Erfahrung der Krieqe, icb deoke oicht r:rehr so naiv, wie das
Mahler getan hat. Da entsteht ja, ich würde sagen eine
Gexneogelage an Iileen, an Assoziati^ooen dazu, alie vielleicht mit
Psychologie zu tun haben, mi-t dieser besonderen Grannatik ales
Traumes. Aber ich wüPte nicht wie nan das, ohne der sache schaden
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anzutun, das in eine sYstenati.sche !'orn bringen kann.
Uh das zu erklären.
Auch da alas sDezifisch unsystematische sowohl bei der
Komposition, selbst, also da ist das Unsystelnatische
strukturbildend für eine Ronposition und das ganze mulitplizie!t
sj.eh dann noch einnal, wenn es rezipiert und ich von einen
einigerrnaFen gebildeten Zuhörer ausgehe, aler alas eine oder andere
synbol von Mahler oder das von l{ahler geprägte synbol, oder das
von Mahler zitierte synbol kenne, das gibt das ja ei.nen solchen
lfust von ernotionaLen Qualitäten, von ldee1Ien, ideofogischen,
inteLlektuellen Qualitäten, die nir nicht systehatisierbar
etscheinen.
K: Doch, aber auf eine andere weise. was sie gesagt haben, das
ist das Problem der zielgerichtetheit der Intentionalität der
Wahrnehmung. Das konmt schon von Kant, von Husserl. Das ist das
Problem, das wir uns ein gewisses weltbild aufbauen, uir
projezieren unsere Sicht der t{e1t auf die We1t. D.h. wir
projezieren unsere Hörelwaltungen, unsere Höreltahrungeo auf die
gehörte Musik, wi.r assoziieren vie1, was ganz privat ist. Und
dennoch, damit hat sich schon die expeti.mentelle Musikästhelik irn
1910 befaFt. las ist sehr interessant, ea gab erste empirische
lrolersuchungen darüber, über die vorstellungen, die der lrensch
gich bei de! Musik hacht. D.h. wir assoziieren verschiedenes,
wenn wir die t{usik hören, In dem Fonzertsaal assoziiert
gicherlich jeder l.tensch etwas anderes. Aber dennoch gibt es ein
Fela von Assoziatiooen, die sozusagen !cög1ich sind. sagen wir.
wenn es da eine Art lustige Musik gibt, da werde ich doch nicht
ein Begräbnis assoziieren. Und bei einen Trauer!}alsah, r.'ürde ich
vielleicht nicht sagen wir den Flug ins weltall assoziieren- Da
qibt es doch gerrisse Grenzen. Grenzeo des Cenres, Und dann gibt
es was $ir so nennen, in der Physik auch stochastische Prozesse.
Das weiF ich . ich habe ein Felal von volstellungen und dann wenn
sie ernpirisch untersuche, sagen wir schon bei 200 Personen oder
so, oiler 50O oder 1000 Personeo, steLle ich fest, daF sich die
Volstellungen doch verdichten in einern gewissen Bereich.
U: Ist das versucht worden, stochasti.sche Untersuchungen. Und ila
kan das heraus.
5 Oc..h heraus, ish hab diese Untersuchungen schon in den 60er
J-ahren gemacht, nit den Vorstellungen, die von alen elektronischen
ßJ.ängen hervorgerufen sinal, und da konnte ich eben solche Felder
feststellen, die doch ihren Kern haben. Da bekonne ich vier oder
fünf Hauptvors tel lunqen, die da in der l{lrsikstruktur oder
Tonstruktur schon angelegt sind. Und so kann ich $eiter
systenatisieren. fn der elektronischen Musik gab es zun Beispiel
tleltallvorstellungen, oder vorstellungen von schönen Gegenden,
B1üten auf einem Teich, oder so etwas ja. Und auch vorstellungen
des schreckens. Also so komme ich zu saqen wir vier oder fünf
typen von vorstellungen, Aie a1le da sind. Also ich nie
voraussagen bei einen einzeloen Meoschen, was er sich vorstellen
wird, aber ich kan[ voraussagen? auf Grund ales emPirischen
Materials, daF bei de! grö9eren Menge von Rezipienten sich diese
vier oder fünf Typen von vorstellunqen si.ch einstelLen- wie bei
e11en stochastischen Feldern, d.h. zufalLsfeLdern kommen auch
Volstel1unqeu, die ganz auFerhalb sind. sagen wir jemand
assozj,iert die Katze seine! Olaa. Ja, das is! ganz auFerhalb. Das
kolur.t auch in Konzertsaal vor. P1ötzlich können sie sich

*ertappen, dag sie vielleicht an die Katze de! ona denken' canz
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augerhaLb. Das konunt vor. Aber dennoch, nenn sie eine Mahlersche
sinfonie hören, eine gewisse Hörerfahrung haben, auch mit ilen
Kläogen des Posthorns, oder der Eörner schlechthin, da die
P os thornepi. s ode vreckt in ihnen doch eine doch eine gewisse
Vorstellung in Freien. elner Landschaft oder sowas.
U. Ja, die nj.chtigsten Fragen, die mir durch den Kopf gingen habe
ich geste11t. Man kann natür1ich an jeder Ecke noch vertiefen.
Das ist klar. Wie gesagt, an irgenileine:r Punkt bin ich
unglücklich ltlit dieser Semiotik bin ich unglücklich mit aieser
seniotik, $eil es mir so scheint/ dap als wäre irgenaletwas
ausgespart, und zwar getade da zentrun.
K: Das schöne oder die Qualität. oder
U: oder die, wie so1l ichs nennen- Das haben sie vorher ja auch
schon angealeutet, als sie von der Unterhaltungsqualität von Musik
sprachen, die unter analerem eben darin besteht. das zwar ein
Eleingis ist, aber ein Ereiqnis, das ßicht bedeutet, d.h. nan
kann bein MuBikhören sei.nen Verstandesapperat ausruhen, Das ist
sehr schön. Das ist wie irn Traum eben. Das ist wie schlafen,
obtrohl nan wach bleibt. wie zigarettenrauchen. lllan ist
beschäftigt, abe! man ist nicht eingepreFt in irgendeine PunkEion
in irgendeine Rationalität, auf irqendein ZieI hi.n opperiert,
denkt, Also das off,ene ilaran. Das lst aber nur ei.ne Funktion, die
Musik hat, unal haben kann, und haben so11, eine andere ist eben
di.e des denke ich, daF lcit !,tusik über Dinge nachgedacht t4erden
kann, die auf irqeodeine weise und das ist alas wunderbare. oilet
erhabene und auch schöne egal ob es sich nun mit einen häFlichen
oder einen sch6nen Gegenstand beschäftigt, also egal ob es ein
Liebeslied ist, oder sich mi-t Ausschwitz beschäftigt, oder in
ausschwitz konponiert wurde, wie Ullmann oder so, da paaiert
etwas, das jenseits des Begriffsapperates 1iegt. AIso selbst wenn
ich ein Buch schreiben würde, oder cedichte schreiben würale, dann
erreiche ich eteras damit nicht, was mit Musi"k möqlich ist, Im 19.
,lahrhundert ist Musik sehr viel in den Bereich des Refigiösen
gestellt lrorden, also eigentlich als eine Ersatzreligion, oder
als ein Austausch der Religion, weil die Religion da schon begann
das nicht mehr zu leisten, wonach die ltenschen sehnsucht hatten,
Und diese oder ähnliche Qualitäten, oaler wie gesagt, habe ich in
den senliotischen Analysen nicht analysiert qesehen. Da sind
plaktisch die Voraussetzungen dieser Qualitäten anaLysi.ert
worilen, aber nicht der Gegenstand selber, also nicht dasjenige,
was über die t{6rter hinaus passiert. Genauso weoig erie lrenn ich
ein celancedicht nehmen würde, und das auf seine gramnatische
struktur hin untersuchen lrürde, aber dann gerade dieses Homent
von Ausstreichen von Sprache, von Dem- S chi{e igen- Zu- S chre iben,
also das Schweigen ausklamnere. sondern nur alas nehme, was da
steht- Und dann ist eigentLi.ch der bedeutende Teil umschifft.
K: Ich verstehe. lras sie sagen nöchten. Es qeht uln den Übergang
von der seniotik zur Ethik der Musik, gucken sie nehnen sie sich
diese an und für sieh schreckliche Romposition von Beethoven,
wellingtons sieg, oder die schlacht bei Victoria. Das ist soetwas
wie eine Äathetisierung der schlacht- Di.e schlacht war so etwas
wie schachspi.el auch. Nein, aa kontlt dieses Regi.ment hiel unal
dieses hier, so aler Felalherr beobachtet das, und so ist das
kompooie!t bej. Beethoven. Das schrecken des Krieges klingt hier
eigentlich nicht wie wil das schrecken 6ehen. Nehnen sie sich
dann die Götterdämnerung von Richard l{agne!, lrie er da blutgi.erig
geladezu diese szene komponiert, Männer an die waffen. Das ist
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1870. Das ist die stirnnung dcs deutsclr-fr anzösischel Rr:ieges,
ltänaer an die Waffen. wir zeigen es ilen Franzosen- ilr alen
itarselben korioponiert Cesar Frank seine Leberetuales (?), eine
Konpoaition, ein oratorium über das Böse, da ist der satan
selbst, der die Kinder des Bösen in den Krieg führt. zum Töten.
Da haben sle schon den Protest. Also das 19. Jahrhundert war in
dieser }linsicht noch zienlich io Gefangenschaft der Betrachtung
des Krieqes a1s einer heroischen Auseinandersetzung, Erst
a1lnählich konmt der schrecken des Krieqes zum Ausdruck. fch
glaube, bei cesar Frank, es ist das erste I{a1. es ist leide!
nicht so bekannt. Nicht so oft gespielt auch. Und da haben wir
schon di.e heutige situation auch. Da geht es schon un alles. Um

ilas LebeE auf Erden. Und die tlusik mup klagen, mup sich
aufLehnen. MUB auch aas fruchtbare schweigen, die furchtbare
stille moderieren.ltioen Ansatz dieser furchtbaren sti1Ie finden
sie in dem !,runderbaren Streichquartett von Friedrich srnetana aus
neinem Leben. Da in dem letzten Satz kommt nilten in fröhLichen
K1ängen dj.e Ratastrophe. Eine Generalpause, zwei Takte. Das
schreckliche schweigen der Musik. Und dann komnt der hohe Ton E,
das war, was er bej. seiner Ertaubunq gehört hat. Den Pfiff. den
höhen Pfiff. Dann das llremolo, das zeichen der Angst. Unal dann
K1age. Da haben sie auf einer Partiturseite ein ganzes Drama
ausqedrückt, nit diesen Mitteln. Was das schweigen betrifft, es
gibt auch einen !,lusikphilosophen in Frankreich, der hj.er nicht
lezipiert wurde. !{ir hatten den Aalorno, blauchten wir alen Jan
Kelewitsch (?) nicht. Jan Kelewitsch ist ein wunalerbarer
Philosoph. Er hat ein Buch geschri.eben über, ich muF mich an ale!!
genauen Titel erinneln: La musique et f ineftable. Das heiFl: Die
Musik uEd das Unaussprechbare. Er hat da ein wunderbales Kapitel
über das schweigen in der lrusik. übe! dj.e stiI1e in der !.tusik.
AIso sie wi6sen vielleicht diese apokalyptische Situation, die
wir uns rnehrrnafs auch vorgestellt haben, es wird auf den Knopf
gedrückt, und jetzt fliegen die Raketen von RuPland nach Aherika,
von Amerika nach RuFland, und die haben ihr:e Laufzeit eine halbe
Stunde. Das ist eben die apokalyptische halbe Stunde, die letzte
furchbare sti11e Stunde, bevor die Atombomben falfen. Also diese
katastrophische Situation habel wir schon aktuell in unseren
Jahrhundert. Und da gj-bt es eben ilieses furchtbare schweigen, die
furchtbare Stilte. Das kann die Musik eben auch noderieren. Unal
auch sie kann erreichen, daF der uensch sich auflehnt. sie kann
elschüttern. sie kann aufrütte1n. Da sind wir bei. der Ethik der
Itus i4,,-l
(Batte=ien offenbar Ieer. Ton 1äuft schnellerl
U: Aber welche zeichen, haben sie solche Zej.chen gefunden.
verwendet die Uusik für das Unaussprechliche.
Kl Die stilte. D.h. wenn sie dle sti11e in ein gewisses
Musikgeschehen einrahmt- lfie ich Snetana genannt habe, ja,
zunächst Ereude, aLles harnlos, wunderbar schön, Aag
gesell,schaftliche Leben, und dann kommt pIötzlich die Ratstrophe,
er ist e! taucht plötzlich in der llacht an 20. oktober ?4 und er
war taub. Unal nur aler hohe Pfiff da in seinem Gehör. Katastrophe.
Auch vrieder inleressant wiealer auch ethisch. Er wo11te sich
selbst der ganzen welt auch beweisen, daF seine schaffenkräfte
nicht nachgegeben haben, er hat die MoLdau konponiert. Die
MoLdau, dieses berüh$te Werk, das soviel Freunde blingt, wurde
konponiert in dem ersten Monat nach der Katastrophe. Da sind wir
sieaer bei der Ethik, ich kann die Ethik :lroderieren, ich kann
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erschütteln. auf!ütteln, aber ich nuF auch alaran denken, alaF es
viele Menschen gibt, eine Masse von I'lensche4, die für die
Erhaltung ihrer psychischen ßräfte auch schöne Uusik brauchen.

Hans-Ulrich Tre iche 1
U: ... In welchem Kontext steht ihre Beschäftigung mit Musik.
f: Ich bi.n von Hause aus Gelhanj.st, und auch Schriflste1ler, und
mein Interesse für Musik hat sich vor a1len Dingen auch als
Libretti.st für llans-werner tlenze ergeben. Und auch j,n Und das ist
sozusagen die eine Richtung, in der ich rnich i.n letzter Zeit vor
aLlen Dingen noderen ltusiktheate! beschefti.gt habe. Das zweite
aber ist, dap Musik elne der wichtigsten Künste ist, unal im
Rahmen meines Interesses für ästhetische Theorie und
Kunsttheorie, vor a11en Dingen der Moderne, interessj.ert nich
auch Musik.
u: Und sie stelLen in ihrem Aufsatz, so weit ich, mehr kenne ich
leider von ihnen nicht. die Musik aus delll inneren nusikalischen
Rahmen heraus in ei.nen gröperen Zusannenhaoq. D.h- den Si[n oder
den Gehalt von Musik suchen sie nicht in der Musik selber,
sondern korrespoodlerend zu anderen Formen aler Wahrnehnung, des
Assoziierens , des Deokens.
l: Ja, in aliesen Aufsatz, ilen ich zusamnen mit Jens Brockmeier
geschrieben habe, und der in dela Band Neue Aspekte der
musikalischen Asthetik 4, hrsg. von Hans lferner Henze erschienen
isl, ging es uns um ein Phänonen, das Phänomen der Synästhesie.
synästhesie ist das zu s ammenempf i nalen von Tönen, Farben, und
Räumen oder cegenständen, also akustisches, taktiles. visuelles
zusallmenenpfinden. Und das ist ein Phänonen, was in der Kunst iler
liloilerne itNner vrieder theloatisiert wurde, unal was uns interessiert
hat, sowohl in der Poesie, wie auch in der Psychologie, auber
ebeo auch in der Musiktheo!ie. und hi.erbei übelnimmt eben aas
Hören, die akustische seite ein Teil ein. synästhesie ist eben
etwas, wozu die Musik gehört, als ein Phänomen, was aber ni.cht
nur dj,e Musik angeht. sondern un ei.n Beispiel zu nennen. es gibt
Gedi.chte von Eaudelaire oder Rimbaud, die davon handeln, wie
Farben gehört ererden, oder wie Töne gesehen werden. Und uns hat
gerade dieses Zusa&neospj-e1 dieser Rcnzepte, eine Oberschneidunq
der Künste wi.e auch der !{ahrnehnung interessiert.
U: was besagt das nun in Bezug auf die Musik. Ich ne j.ne, daF
Rinbaud oder Baudelaire in ihren Gedichten bestitl.$te anAere
Rünste nilansprechen, also bestimmte Earben oile! Klänge, das kann
man da nachlesen, ist vö11i9 klar, und man kann sich Gedanken
darüber nachen an Hand dessen, was geschrieben steht, in welchen,
i.n diesern Fa11 symbolistischen Kontext das zu versteheo ist, um
sich der0 velstäRdnj.s dieser Autoren anzunähern. In punkto Musik,
ich nehn jeEzt ]naL alie Ins t ruhent altnus ik . die ohne Text begleitet
ist, der sie eventuell erläutert, oder alen sie illustriert, oder
komnentiert, kann Inan ja solche Art von Beobachtunq per se
ers!einnal nicht machen.
f: Bevor ich direkt darauf antworte. will ich ersteinmal ex
negalivo darauf aotHorten. Auf dj.e Flage, was besagt das für di€
Musik, nänlich die Erfahrung, dap in den Rünsten wie in der
Literatur oaler i,n de! Bildenden Kunst gibt es auch immer aliesen
zieto!t musikalische E!fahlung. Also ala ist oft Musik anwesend,
ohne dag sie als akustisches Phänomen anresend ist. Das heiBt, es
qibt in der Moalerne iJflmer etieder den lJunsch, li.terarische oder
biLdnerische Erfahrung !0usikalisch zu t[achen oder in ]rusi.k zu
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überführen. Also eine garrzc !alette zum Beispiel von Bildern irr
iler nodernen Runst, die nusikalisches themati".ieren. Berühmtes
Beispiel Paul Klee die zeritschernaschirrc. ier wird also
versucht. sich nit einem akustischen Phänomen biidnerisch
auseinanalerzusetzen. Ein Bild zlaitschern zu lassen, laas fleilich
nicht geht. Aber der llunsch ist da, rLusikalische Erfahrung in
nicht akustische Ei:iahrung hineinzuholen. Das ist sozusagen die
eine Seite des Phänomens. Die aidere ist j€tzt die Erage der
Bedeutung der synästhesie fü! die Musik, und da giibt es ein
t ichtiges Phänonen, daB synästhetische Erfahrung auch in der
lrusik thenatisiert wild, auch bei Wagner, also stichwort
cesantkunstt erk, wos auch innerhalb der t'tusik, sozusagen
korrespond:ler€nd zu den Bedürfnissen von lJiteratur untl bildender
Kunst ebenfalls den wunsch gibt, nach Entgrenzung, nach
überschreitung der Grenzen, durch die sich Musik definj.ert. Also
ers! !!aL dulch das rein akustische, das die Musik ausmacht. Also
in der lrusik Erfahrungen zu artikulieren, die über die reine
akustj.sche Erfahrunq hinausgehen, unal alann so etlras vrie sj.nnliche
Totalerf ahrungen darstellen.
U! Kann nan d.as an eineh Bej.spiel er1äutern.
t: Ja, ich velsuche alas. so gut ich kann. Also ein Beispiei ist
l{agners Tristan. wc nit synästhetischen, ode!
synästhesieähnlichen Erfahrungen gespieLt wird. Auf aler rein
techni-s ch-dranaturqi s chen Ebeoe ist das z.B. so, dap das
Bühnengeschehen in unmittelbarer Korrespondenz zur Musih gebracht
lrird, inAen, wie das früher bei wagner ja der Fa11 wa!, der
orcheserg!aben verdeckt wird. und so die Musi.k zu einer
unmiltelbarer Nähe zum Bühnenqeschehen, auch der Psychologie de!
Prolagoni,sten gebracht erird, es wird gewissermaFen visuell dieses
tei.lsysten, um es systehtheoretisch auszualrücken, treggedrückt,
versteckt, urn eine stärkere Verschnelzung von Erfahrunq aler
Figu!ern, von Gesang und Musik, aber auch seelenlage
herzustellen- Das ist keine wirkliche synästhesie, kein
wi,rkliches zus amtienempf indeD, aber i.ch denke, man kann sagen, es
eriral so elwas wie synästhetische Erfahrung fingiert. durch dieses
rein äuße!liche Erfahrung.
U: Nun ist d,as ja bei wagner ganz klar in zusammenhang mit oper.
in der uusik unal Geste und Bühnenbild, Licht, Gesang, Text also
Litelatu! von vornherei.n gemeinsam auftreten, und ja miteinander
kolLnunizie!en. Das is! vö11ig kLar, aap wenn ich einen bestihmten
musikalischen Klang höre, aler mi.t einen Text assoziiert lst, mit
eine!0 bestimmteo llandlungsabschlritt, sagen wir, iler ilranatisch
ist, oiler sentimental, alann bringe ich natür1ich die
verschiedenen akustischen oder optischen Eindrücke niteinander in
verbindung. Meine Frage rrar jetzt die, ob diese synästhetische
Erfahrungsform auf Instrunentalmusik auch anwendbar i5t, also
ungekehrt wie auch diese Klee'sche zwitechermaschine, umgekehrt
wi.e eEwa j.n der abstrakten Malelei, wo rnan ja auch vclr' Rhythnus
splicht der Earben, der Bildkonposition, da gibt es ala Musiken,
die synästhetische Erfahlung evozieren wolLen, oder gehölt zur
wahrnehnung von Musik diese synästhetische Assoziation oder
colrespoDdaoce, wie es bei Baudelaire heiPt.
T: ich versuche die Frage noch ein bischen zu systematisieren'
Die nach delo Evozieren von syoästhetischen Erfahrungen: Das wirC
sicherlich von der Musik, auch wenn sie sich nicht synästhelisch
versteht, immer wieder angestrebt- Isoldes Tod und ihre worte,
so1I ich schlürfen. uBtertauchen, süp in Düften nich verhauchen,
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das spielt auch ein bischen an auf synästhetische Erfahru[gt.
Närnlieh Todeserfahrung, die dann korrespondiert zu bestinmten
Geruehsempf indungen zun BeispieL. ALso da wird sozusagen ein
Theater der Erfahrung konstruiert über Musik. Der zweite Aspekt
nun ist der der Produktion, daB es nämlich auch Kornponisten gab,
die versucht haben, Korrespondenzen zwischen Tönen und
beispj,el,sweise Earben herzustellen, Also nicht nur wie Rinbaud,
das als text gemacht hat, ind.en er vokale Farbeo zuordoete,
sonalern zurn Srkjabin, aler in seiner 5-Symphonie für Chor, Klavier
und Farbenklavier, eine besonilere EnpfinCulrg. den Tönen, nit
alenen er gearbeitet hat, ein bestimntes Farbgerüst aus der
ordnung der Spektratfarben zugeordnet hat. ALso zu$ BeispieL
gtej.ch blauqreLL, h gleich blaurreiFlich, a gleich grün, d gleich
ge1b, und so weiter. Also ihm kam es anschei.nend darauf an, schoo
von der Produktionseite her nicht nur den Effekt synästhetischer
Überschne idunqen zu produzierel, sondelo auch die Produktion
selber qewissertnaßen aus einer visuellen Perspektive heraus zu
s chreiben.
U: Das nar halt seine synbollsche Setzung. Eür ihn ist halt das
fi.s oder das a i,st grün,
T: Das fis ist blaugrün
U: Das fis ist b1augrell, das sind natürlich Assoziationen, die
eine gewisse Beliebigkeit habeo, und zufä11j.gkeil. Ich weiP es
die Expressionisten zun Beispiel hatten sich gestritten über die
Bedeutung de! Farbe bLau. für Kandinsky war sj-e unendlich,und für
Kirchner war sie ich lteiß nicht hras, sexue11. Ich denke rnir, man
nu9 diese Srage wahrscheinLi.ch noch allgetneiner stel1en, denn
allein schon die Talsache, daF man bein Hören von uusik Gefüh1e
enpfindet, ist ja nicht dilekt Logisch, lrenn nan sich das
überlegt auf die Musik zurückzuführen. Die Husik selber, elenn er
verwirklicht wird, hat ist eine akustische Erscheinung, abe! es
ist kein Gefüh1. D.h. zu der akustischen Elscheinuog konnt imtner
noch ilas Gefüh1 dazu. Also bereits da sind berei.ts zi^rei sinnes
oder Erf ahrungsebeßen da, das Füh1en und das Klingen. Nun haben
sie das auch in ihren Aufsatz geschrieben, Iteno ich bestimnte
Melodien erinnere, dies !,omögIich unter Zuhilfenahne bestimnter
AssoziatioDen tue. Ich glaube ihr Fa11, den sie beschreiben,
alieses supergedächtnisses, sah dan[ bestimnte Bilder. besti.tltote
StraFen, denen er bestinmte Zahlen zucrilnen koltnte, uoil au! diese
weise konnte er sich unglaublich Ianqe zahlenketten rnerken. Ich
glaube, daF auf ähnliche lleise nan aueh !4elodien erj-nnelt. Un da
bei der 1ängeren aufnelksamen wahrnehnung eines 1ängeren
Orchesternerkes beispielsweise alie Erinnerung nicht rein
musikalisch funktioniert, also nur auf die Mefodj.e bezogen.
sondern auch über die Assoziationen. Also zum BeisPiel zu einer
sanften Melodie eine sanfte Hügellandschaft. Darum ging es aloch
bei Synästhesie- Also nicht nur auf der Wahrnehmungsse i te. Ich
glaub diese Seite hatten wir jetzt zu rrenj-g berücksichtigt.
T: Also was sie sagen zur llahrnehnungsseite i-st ri.chtig. Es gibt
imner wieder das Phänonen, was imner erieder
kogni t j.onspsychologi s ch erforscht woralen ist, nicht zuletzt durch
den sowjetischen Psychologen Alexander Luria. das sich
Er innerungsvorgänqe oftmals so herstellen und ebeo auch
perfektionieren Lassen, dap sich Erinnerunqsvermögen selbst
perfektionj,elen IäFt, indem transferrie!t wird von dem einen
Medium j.n das andere. lnalem man sich beispielsweise zu
akustischen Phäno!0enen visuelle Phänonene ins Gedächtnis ruft,
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und diese akustische[ Phänonene nach diesen visue].]en Phänonenen
einer Landschaft oder eines Lattenzaunes oder rras auch inmer
orilnet unal darüber im Gedächtnis behäIt. Und es gi.bt diesen FaII,
den r,uria berichtet, über den l{ann, aler nichts vergap, mal gerade
ilen Namen schauen, scheresche$rski (?),jenand der ein enormes
sozusagen absolutes Gedächtnis hatte, und bei den wulde dann
herausgefunden, daß es weitgehend nach diesem Prinzip der
Transfornierung aes einen Mediu$s i,n ilas andere funklj-onie!t.
U: Es geht ja dabei um dieses Phänornen, oder es ist eine Theorie
der Ges taL twahrnehhung. D.h. weno wil einen Hund bel1en sehe[,
oaler alulch eine Glasscheibe wir das ni.cht hören, oaler in einen
Kinofilxn ist der ton ausgefallen, dann können wir da§ BeIIen des
beLlenden Hundes sehen. so nird diese Gestalt in unserem Hirn ja
praktisch ergänzt, und genauso ste11e ich nir das vor, ist alas
mit der uusik. D.h. wenn ich besti-mmte musikalische Phänomene
höre, dann bleibt das in unse!en wahrnehnungs appe!at nicht our
auf akustisches begrenzt sondern tritt in Korrespondenz zu
bestitnmten anderen wahrqeno$menen oiler erionerten Phänonenen..
f: Ja. fch kann darauf antworten. lFs ist zwar jetzt nur eine,
spekulation, aber möglicher weise Cibt es so etwas wie eine
apthropologische Grunalausstattung des Henscben, in ilenen seine
§inne zusanmengehat ten sind. Und ein bestinnter llahrnehnungsmodus
uii.d irurer begleiLet von andetell wahrneh&ungsmodi . Also wir §ehen
aen Hund be11en. Und wir hören ihn soqleich- oder nir sehen ei.nen
ß.egenbogen unal haben verschüttete akustische zuordnungen zu den
Ealben des Regenbogens. Ich gLaube, man kann zun Teil die sache
in psychologischen Untersuchungen nachweisen, eben wie zum
Beispiel in iliesem FaIt des schereschewski, bei dem das über ei-ne
Stölung dessen. was wir ein normales Gedächtnis nennen, übe! ei.ne
Störung der nolmalen Gedächtnisfunktion si.ch irnner wiede! gezeigt
hat, Dap ein Moment diese! anthropologischen Grundausstattung
nämlich Zus annenzuempf i.oden und die verschiealenen Sinne i-n
RorresDonalenz zu halten deutlich geworden ist.
U: Bei diesen Phänomen ales zus a{Ereoenpf indens rutscht ein Begriff

tda nit hinein, unal das ist alas Problem der Ganzheit. Der ist auch
bei dieser Gestafttheorie qanz wesentlj.ch dabei. Der besagt
natürlich auch, daF weno ich einen vieltel Rreis sehe, alann nehme
ich den als den viertel eines Kreises wahr, ilen ich aber erst
ergänze. D.h. unser wahrnehmunqsapperat versucht erst etwas

.ganzes herzustelLen, und alas eben [icht nur auf di.eser einfachen
Ebene dieses Kreises, sondern auch auf eine totale Weise des
Lebens zusanmenhanges . Auch da wiral versucht eine Ganzheit
herzustellen, eine Art Harnonie zwischen Mensch und Natur
beispietsweise oder ei-n sich hinaus Phantasj'eren aus den blop
funktionalen Zusannenhänqeo des alltägLichen nodernen Lebens' Und
danit passiert in der Musik in dem Beginn aler Moderne ja ganz
entscheidenales- oalei in der Dichtung, inden si'e diese
synästhetischen Phänomen wieder thematisiert.
T: Das ist ein äußerst wichtiger Aspekt. Also einnal vorerst an
nei-ne Spekulation alieser anthroPol ogi s che n Grundausstattung des
Zusanmenempf indens gi.bt es aliesen wunsch nach Ganzheitserfahrunq
natür1ich verstärkt auch in der Moderne, in iler Phänonene der
Ausilifferenzierung, der Teilsysteme, um es systentheoletisch. um

es systentheoretsich zu sagen, Kunst. Literatur, llissenschaft,
und so weitet und so fort inuner sEärker geworden sind. Also
gerade in den letzten 150 Jahren sind i.n der Runsl zunehmendwerke
geschaffen worden, alie alen Verfust und die Sehnsucht nach
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Ganzheitserfahrung ausdrücken, ausdrücken, konstruieren,
formulieren liol1en. Und da gibt es da6 merkwürdige Phänomen eioer
gewissen Dialektik, das diese sehnsucht alieser einzelnen Künste,
also der Musik zum 8eispiel, an der hildenden Kunst oder an der
Literatur teilzuhaben, an anderen Erfahrungsqualitäten, die
auFermusikaliscb sind und u&gekehrt, die Sehnsucht von Bildender
Kunst und Literatur an n]usikalischen Erfahrungsqualitäten
teilzuhaben, daF diese Sehnsuch Runstwerke hervcrbringt, die lrohl
über die anderen Künste sp!echen, und sich ihnen anzunähern
suchen, aber zugleich dadurch qatür1ich die eigene
Genrehaftigkeit kompletieren. Ä1so die vielen Bilder, alie gemalt
yoldea sind j-n den 20er und 30er Jahren, und Musik thenatisieren,
kompletieren natür1ich nur alas spezialsysten Kunst, unal nicht
Musik. Das qleiche kann nan über die Synästhesiegedichte von
Rj.mbaud, Baudelaire und analeren sagen, daß auch hier im eigenen
Mediun, der wunsch thenatisiert wird in das andere Mediurl
hinüberzugehen. wenn man das jetzt noch veral.lgeneinert, könnte
nan sagen. daF wiederun a1le Künste nicht unter ihrer eigenen
Teilsystemhaftigkeit und unter ihler Isolierung und
spezialisierung 1ej-den, sondern daF natür1ich dalüber hinaus,
wenn maß zum Beispiel an skrjabin alenkt oaler auch an wagner. eine
generelle Dir$ensioo von Erlösungswunsch und kosmischer Teilhabe
an der Existenz, an Leben kosnischer Teilhabe der Erfahrung am
Ganzen ausgedrückt wird- Und das ist sicherfich ei.n spezifisch
moalernes Phänome!. oaler alieses Phänornen hat seien spezifische
Ausprägung in der Moderne, denn gerade diese erlaubt es aro
Fenigsten Ganzheitserfahrungen 2u i\achen, weil sie urter dern
Dikta! der Ausdifferenzierunq, der Teilsystene, uir es mit Luhmann
zu sage[ funktioniert und arbeitet.
U: was an den Teilsystemen elne wesentliche Erfahrung ist, das
ist ihre zufä11igkei.t. D.h. es gibt keinen zumindest
offensichtli.chen zusanme[hang zwischen aliesen Systemen für
jewells jeden einzelnen, der in einern alieser Systene drinnsteckt,
der verhag es nicht aus eine globalen Perspektive darauf zu
schauen, Ist die Frage, ob es jemals anders war. Das wag ich noch
zu bezweifeln. Also ob ein griechischer sklave sich selbst auch
nur a1s ein teilsystem er.pfunden hat und den Rest der !le1t sehr
gefährlich und zufä11i9 erschien. ob sich desseo Erfahrung
uoterscheialet von einem Bankangestellte4 heute. iler mit seinen
zahlen am conputer ungeht. Ist ein aoaleres tbema. I{as sicher da
eine Rol1e spielt in Musik auf einer syinbolischen Ebene etwas
e!h,ischen zu wo11en, was in diesen leilsystem Musik eben lricht
zufäl1ig zusammenhängt, sooalero vermittelt über eine ästhethische
Theorie zusanmenhängt, oder eine bestirnmte Harmonie, ein
Harmoniesystem zusannenhängt, unal was aliesen allgerneinen globalen
zusammenhalrg, voo dem keiner weiP, auf der symbolischen Ebene
bedeutet, und sich selbst im verhäItnis dazu praktisch
ausstreicht, Das ist ej.ne andere Forn der Negatiotr. Also was ich
neine ist, hat einen kosmol.ogi-schen Hintergrund, Die
Harmonielehle rekurrierte auf bestimmte zahlen. nit denen nan auf
alie Bewegungen aler Planeten etwa beschreiben zu können glaubte.
Das heißt ....
l: Also, alas was man sphärenharmonische vorstellungen nennt' Das
nur als Eins chub.
U: Das Sphärenmodell spielle da natür1ich eine gaoz qroFe Ro11e.
Auch natürLich die frühe l,lathematik, von der man hcffte, wenn man
sie nur weitereotwickelt, man so weit rechnen kann, dap man
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voraugberechnen kann, welches Wetter es rnorgen geben wird, weil
nan ja a1le Zahlen hat und danit auch alle Relationen. DaF das
nicht geht, j.st heute kLar, aber ein Musikwerk, das sich selbst
a1s ein geschlossenes Systen präsentiert, sylrbol.isiert das nicht
zugleich die uachbarkeit von einer ja überschaubaren we1t.
T: Dle Flage ist sicherlich berechti.gt. Es qab ja in Musikltelken
nicht our den Anspruch, eine geometrisch gefügte Übe rs chaubarke i t
darzusteLlen, um sozusagen Gottes tleltoralnung a1s übersichtLicheo
Plan noch einmal erieiler zusp i ege ln , sondern auch bei Skrjabin zum
Beispiel kosmosi.che canzheit musikalisch auszudrücken uod
erfahrbar zu machen. Ich gLaube allerdings, alag wenn man heute
ei.ne Musikstück schreibt, das einen Anfanq und einen schlLup hat,
daF daraus nicht unbedingt zu schlieFen ist, daß das zugleich a1s
uode1l für einen in sich konsistenlen Gesamtzusalnmenhang der lle1t
und der HögLichkeit diese Welt a1s Gesanrtzusammenhang zu erfahren
besteht.6eaa heute werilen - unal trir wissen es spätestens seit
ldorno. aier es theoretisch in$er l.iede! formuliert hat:
,Kunstwerke konstituieren sich ofthals dureh dj,e NegatioD ihrer
eiBgene Gatrzheit. Adorno hat das Negation der Synthesis genannt.
Das ge!atle ist ein Konstitutionsnonent von Ganzheit ilr Runstwerk.
nusikalisch oder auch litelarisch gibts ja auch iltl$er wieder das
Phänonen des seit alen zwanziger Jahren imroer wieder ales harten
Schnittes, der Co11age, des Montagehaften, der Brüche, die
nitkomponiert nerden, der Löcher und oftenen stelten, io eine!
Konposition oaler auch einen literarischen !{erk, und da aenke ich
j,gt schon Abschied genomrnen von der Idee im Kunstwerk, in einem
t'tusikstück generell canzheit a1s geschlossene Ganzheit
abzubilalen. Ich glaube, das heute das fragmentarische imnoer
hineiuaatt in das, was dann ein ganzes werk wiral, und was es
aus zei chnet -
U: Also eine negative canzheit. Also eioe neqierte Ganzheit-
t: In teilen. Also natür1i.ch ste11t sich über Brüche und
Leerstellen und Abwesenheiten in Werk ilas Werk am Ende a1s Ganzes
dar. Und ich denke, daF es dadurch für uns. einen nodernen
Zuhörer auch Leser eines llerkes, a1s Ganzes erfahren werden kann,
weil lränlich diese Leerstellen und Brüche auch zu unse!er
Erfahrung gehören. Es ist natürfich rlicht die totale Negation.
das wäre das Schvreigen, die stilIe oder die Leere. Aber es ist
die Thenatisierung von fragnentierter Erfahrung. u§d daP es
sicherlich einer der Hauptgeqens tände von Kunst heute.
U: thle t'tusikbeispiel bezoqen sj.ch bisher auf llagner und
Skrjabin. Die beide ja noch, ltenA naD so wj.11, dj-e Hoffnung
hatten im Bereich ales nusikalischen Ausdruck, i.i[ zusanmenwirken
mit anderen Rünsten, skrjabin Farbenklavier, wagller die oper, so
etwas, was wir jetzt mir diesen leidigen wörtchen Ganzheit
bezeichnet, herzustellen, ja auf einer ästhetischen Ebene
sichtbar zu nachen. Und zwar unter ganz bewußter eben
synästhetischen Erf ahrungsmöglichkej.ten und zusammendichtungen
und auf der Rezeptionsseite Empfindungen. wie ist es denn
seither. Ist da so etwas noch einmal versucht !,rorden, ist da so
etwas noch einmal versucht worden. Ist ihnen so etwas bekannt-
Die nur mit dieser Erfahrunqsi{eise aler synästhesie wahrgenotnmen
rerden kann, oder wahrgeoommen weralen soLl
T: Also mir fäl1t jetzt an noderen Komposi.tionen nichts ein. Aber
ich kaon sagen, aaß es auch in Teilen aler noderneo Husik Impulse
gibt, Ganzhei t serfahrungen auch kotnposiorisch auszuleben-
Stockhausen iräre vielleicht iemand. Mit seinem groFen
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Siebentagewerk. Und natür1ich auch ,nit dem, was er theoretisch
und programnatisch dazu erklärt hat- DaP da so etwas wie
kosnische Canzheitserfahru.g nöglicherneise nochnal the:natisiert
und auch elreicht weralen solL. Ansonsten glaube ich schod, deß in
der modernen ltusik, so neit ich rnich auskenne iloch aodere
Rompos i tionprinz ipien stärker Platz qeschaffen haben, die aber
auch auf alas, was nan Kontingenz der Erfahrung, also Zufä1ligkeit
der Erfahrung nenntl eingehen. zu!1 Beispiel die Aleatorik. Das
ist ja sozusagen ein das Zufallsprinzip wird zur Methode gemacht,
um Musik zu konponieren. Und das ist sicher auch die modernere
und nittLerweil.e auch schon wieder kLassisch modernere Variante
mit diesem Problem unzugehen, Ansonsteo glaube ich nicht, daB es
heute noch jemand gibt. der jetzt spezielL synästhetisch
operiert, in sinne so einer Ganzheitserfahrung, aber es gj.bt
schon auch Autoren, die nusikelisch über Literatur reilen, ohne
literatursprachlich zu welden. Es gibt sieben LiebesLieder für
ce11o, wenn ich mich recht erinnere, ode! fünf voo llenze, also
ein cellokonzert. welches cedichte aus de! shakespearezeit
vertont, ohne daF in diesenr stück gesungen wird, oaler einzige
wort dieser Gedichte sich arti.kuliert. Also das ist ein Stück,
nochmal zusammen enpfinden und zusa:fitenkonstruieren ale!
verschiedenen Gattu[gen und Rünste, lro zug].eich aler Bruch
nitartikuliert nird, dap närnlich das eine l'lealiun nicht für das
andere ltediun sprechen kann, und es doch tut. Also eigentlich ein
paradoxes Verfahren.
U: Es ging letztendfich uß den satz von Hanslick, inden er sagt,
daß Musik di.e olqanisation der Intelligenz ...

Treichel
Cassette 1 Seite 2
U: Die Frage. die sich an dieser SteIIe ste11t, paradox ist sie
zu forloulielen, mit uusik 1äPt sich etwas sagen, was begrifflich
nj,cht zu sagen ist, aber eben auFerbegrifflich. Also die Frage,
!.as sagt Musik nun.
T: Eine wichtige und schitierige Frage, und die auch schon imner
ein Diskussj-onspunkt illl Streit un die Unterscheidung von
Ptogramrnmusik und.absoluter Musik. Sie ist schwer zu beantwolten.
ItE{lrlich kann maE sich auf den standpunkt ste11en, und sagen,
ala9 t{usik, reine Musik nur sich selbst organi.siert und
artikuliert, nur das I'lateriaI organisier!, Töne, Rhythmen
Klangfarben zueineander in Beziehung setzt, unil aliese niteinanaler
konnunizieren 1ä9t, und diese a1s ganzes als intelligent
angeordnetes Material vor die welt tritt una nit dieser
konnuniziert und sonst gebe es nichts an aupernusikaliseher
Bedeutung in so einem werk. Man kann ai,esen standpunkt haben,
aber ich denke, daß am Ende die Gesellschaft sozusagen ihren
sehantischen Anteil hinzutut. Daß wenn nicht der Auto! selbst,
dann die Oesellschaft auch mitentscheidet, was sich in l'tusik
arEikuli-ert unil was sie bedeuteE, Denn ein werk, das sich noch so
streng lein an tlaterialorganisationsprinzipien konstituiert hat.
wird an Ende von ilet cesellschaft, die diese Musik hört, mit
Bedeutung geerissernaßen überschüttet und dadurch auch senantisch
aufgeladeo- Ilr Akt der Rezeption, in Akt der fnterpretation, im
Akt der historischen Einoralnung, i-m Akt des Herstellens von
Analogieo, und der EntschLüsselung dann ales Materials unil ilesseo
ilatln, was alieses lratelial bedeutet. Die Töne und alas Material
einer Musik ist nie unhistorisch. sondern i§t natürlich in de!
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ZeiE und der oeschichte angesiedelt, und antwortet alaloit
letztlich auch auf diese zeit.
U: Ja was dann noch einmal verstärkt wird, nan muF es sagen
Musikbetrieb. Es ist ganz klar, lienn nan 125 ma1 am Tag auf
verschiedenen Radiostationen Beethoven hölen kanlr, alann kann,
gesetzt dem Fa1L, Beethoven hatte die Absicht, r,as glaube ich
nicht aler FaI1 ist. aber nehmen !rj,r mal an, absolute l"Iusik zu
schreiben, dann ist diese Musik durch diesen Kontext nicht mehr
anzuhölen, eJeil sie auf jeden FalL und inßer bürgerliches
Ku1lurgut bedeutet und die schönheit der wiener Klassik in
Gegensatz zur neutönerischen Moderne, zum Beispiel.
T: Das ist ein wichtiger Punkt, Beethoven ist sicherlich
seilanti-sch überladen woralen und auch Mozart. Beethoven kann man
heute wahrscheinlich nicht mehr hören a1s normaler Radiohörer.
ohne zugleich an Aas heroische, lm Aufbruch befindliche
bürgerliche Individuum zu ilenken, ohne an Assoziatiooen an
celliekuLt zu haben, ohne an Napoleon zu denken oaler auch an
schlrerhöri.gkeit uoal an Aie Einsamkeit des Künst1ers, das sinal
vöttig auFernusikalische Kriterien, aber sie lverden
wahrscheinlich in den cang- unal Gebehörformen immer nieder gleich
präsent sein, und das i.s! ein Ergebnis der gesellschaftlichen
Rezeption. Und Distri.bution von Beethoven zum BeispieI.
U: Da sind wir noch an einen ganz interessanten Punkt, unil das
ist der der Projektion, der ja im Prinzip auch zu diese
synästhesieerfahrung gehört, denn Musik eignet sich wie sonst
kaurn eiDe Kunst geraale durch ihre Unbegliffli-chkeit, dafür Glied
in der l{onstitution eines Mythos zu sein, wie es gerade nit aler
Musik von Mozart auf a1le Eälle der Fa11 ist, spätestens seit dem
berühmten EiL!, von Milos Forman. Also nan kann Mozart nj.cht mehr
hören, ohne diesen Ilauptdarsteller zu sehen. Das ist ja nun ganz
klar eine Ergänzung, die dieser lilusik angetan wurde. egal ob sie
das !io11te, oder nicht, und alann hört man mit aliesen
Versatzstücken, mit dieser Erfahrungen komplettiert alie lilusik von
uozart, unal entfernt sich womöglicb von den ursprünglich
intendierten sinn dieser Musik, der innermusikalischen Gedanken
dieser Musik.
T: ,la, die Frage ist richtig. Die Frage ist, wie geht rnan danit
uiq, tl'atürlich wird die Musik festgelegt und nit a1len nögfichen
Dingen dann auch besetzt, die man dann $icht mehr von ihnen 1ösen
kaän, wie die Gestatl dieses schauspielers und dann auch aler
Musik Mozarts. Die Erage ist, soII man das für schlecht tlalten,
so]I man das hinnehnren. wenn nan das abwehrt, und für schlecht
häLt, dann ist immer die Gefahr da, daF man die l4usik rein haltetr
will von ihrer gesellschaftlichen Rezeption, auch vor ihrer
Popularisierung. auch von ihreü Fehlwegen, die da gegaBgen
weralen. Wertn man das befürwortet, dann ste1lt natür1ich auch
wieder alas Problem, dap man die Künste nicht vor diesen möglicher
weise falschen, txivialisi.erenden oder gänzlich mit anderen
belasteoden Rezeptionen- Das ist ein ProbLern, dem kann man in
uoserer Gesellschaft glaube ich nicht enEgehen- In letzter Zeit
das Phänomen aler Fersehwerbung, sprengelschokolade, die mit einen
Stück von Carl Orff, ich glaube aus aler Calnina Burana
präsentiert lrird, das ist jetzt für vie1e, dap sie carl Orff
hören, und das wird jetzt für viele Leute auf Ewiqkeiten nlt der
Sprengel s choko t ade verbunden bleiben, andererseits haben sie zum
ersten ma1 carl orff gehört, und nittferweile werden sowieso
Platten verkauft mit der carrnina bulana. wo drauf steht, oben:
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Aus aler Sprengelwerbung.
U: Ich hab das noch qarnicht gesehen. Tatsäch1ich.
T: Ja sorun läuft dann der weg zur Musik. Weil die Leute dann
wissen, es ist die uusj.k aus der Sprengelwerbung, sie wisselr aber
nicht, von wen ilas ist, und was das ist. Das kalln an a1s
Kultulklitiker enlsetzt aufschreien, und sich in sein Kä,lmerlein
zurückziehen unal iler reinelen Kultur huLdigen. Aber aldererseits
ist es glaube ich in unserer cesellschaft, so wie si.e olganisiert
ist, fast nicht zu vermeiden. dap das so geht.
U: Das hieFe ja, daß es nicht zu vermeiilen ist, daF Sprengel
einem zeitgenössischen Komponisten einen Auftrag gibt, ein
Musikstück zu schreiben, ilas der in delr besten klitischen und
intellektuellen Absichten macht, aber es wird schkoladenmusik.
T: Wenn die Konsequenz ilaraus wä1:e, lIäzenatentum zu betrej.ben,
das wäre ja wundelschön, aber ich befürchte immer, zu iliesem
Schritt kommt es ilann doch ni.cht. sondern es bleibt bei dieser
Velwi3chung von einern Produkt einen Konsumprodukt und einen
Kunstwerk und bei dem Phänohen, daß sich am Enaie alas Kunstwerk
nachträglich sich über das jeweilige Konsunprodukt definiert
xird. Gegen Mäzenatentum näre ja nichts zu sagen. Jeder Konponist
t{äre dankbar, einen Auftraq zu kriegen, wenn er dann schreiben
könnte, was er lrollte.
U: Ich nej.[e Adolno hatte aliesen Phänomen gegenüber eiomal
vereinfacht dargestellt den RaE der KompLiziertheit oiler der
Une j.nqängi,gke i t . eine Musik, alie nur schwer zu entschlüsseln ist,
die kompliziert gebaut ist, würde sich wahrscheiltlich für einen
werbespot schlechter eignen und de! mögLi.chen oaler anzustrebeüden
künstlerischen ästhetischen wahrheit reiner sich nähern können,
a1§ eine solche, die nan auf diese weise migbrauchen kann. Gilt

ese Annahhe noch?
Adorno hat auf den Widerstand der Romplexität voo Kunst

ge6etzt gegen den Griff der Macht und der Kul. turindus t! j. e nach
alef Runst und aler Musik. Ictr glaube, dap der Griff stärker ist.
unid dap generell a1les zu verÄi-nnalrmen j.st, was ko$poniert wiral-
SchlieFlich sind es Beethoven, tlozart unal analere, sind ja auch
aLle vereinnahnt worden. Und das ist gl,aube ich nicht so schlinn,
entscheidend ist, was übrig b1ei.bt. Unat ob Rezeptionsweisen
übrigbleiben jenseits alieser Umarmung durch klrlturindustrielle
verwertung, uDd da glaube ich, daß schon eben nicht nur dieses
Phänonen gibt, der verschnelzung von werbung, Konsunproilkut und
Künsten, sondern ala9 es auch ireiter eine Rezeptionsebene i.n der
cesellschaft gibt, die seriös ist. Und dap da das gleiche werk
w1e im Fa11 carl orff zu spr enge 1-lle rbung dient, auf einer
alrderen schiene ernsthaft rezipert vtiral, sant den
sDrödigkeiteound der Komplexität, die in diesem werk drinnsteckt,
wqln sie drj.nns teckt.
U: Da si,nd wir bei noch ei-nem weiteren Punkt. das ist alie
Rezeptionsgeschichte- Rezeptionsgeschichte schleibt sich im
Augenblick in wesentlichen übers abspielen von Musik irn Radio und
im Fernsehen. Also das ej.gene Medium, in den ich arbeite,
bestätigt ja, das am laufenden Band diese Wunschkonzerte spielt.
oder eio Proqramm, von dem man weip, daF es gelne gehört wird,
und das bewegt sich i.n der historischen und ästhetischen
Bandbleite, die bis zu carl orff reicht etwa, bestätigt ia
bestinmte Hörneisen, es sei denn, sie versucht über infornative
Sendungen. essayistische Sendungen netre Rezeptionsreisen zu
etablieren, die aber erst gehö!t werden müssen, wahrgenomnen
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lerden müssen, durch das Hören dieser Sendungen, durch das Lesen
besti$hter Literatur, die nalt daoo hört, und qelade dieser
Beleich des Oberdenkens von Rezeptionsweisen wird zurückgedrängt.
D.h. das Gesetz ales l4arktes ist es, i.m Augenblick, daß ein
Großtei1 der Hörerschaft lrusik hören wi11, Uusik hören wiL1,
Musik hören wiII, bis zur Narkose nürde ich sagen. Die Menschheit
eriLL sich von Musik einlulLen lassen. weil Musi"k erstnal nicht so
zulr Nachdenken aufforalert, malr kann sie itn Hintergrund laufen
lassen, unal hört dann die straße nicht mehr, die eigentlich
stört. Musik ist ein stück Dekorationsgegenstand in jeder
Wohnung. Ja, da habe ich a1s direkt Betroffener äußerst
pessimistj.sche Gefühl-e gegenüber ilen was da passier!.
T: Ja, ich glaube auch da so11te man nicht zuvief Angst um ilas
Abendland haben, denn es ist schon richtig, daF die Medien
be!tändig Musik herausrleseln lassen, und man oft nicht nehr
weiß, ob es Unterhallunqsmus ik ist, schlager oder ob das eine
Beethovensymphonie ist, abe! ich denke, je nehr es rj.ese1t, umso
resistenter werden auch alie Wahrnehmungseigenschaften der
Menschen. Und sie lrerden nicht daran gehindert, rrenn sie wirlich
!ro1Ien, dann aloch auch wahrhaft llusik zu hören. Ich qlaube, es
bildet sich eine schutzschicht über ilen Augel. über alen Ohren.
vor dieser ständigen Konflontaticn nit kulturindustriell nedial
ra4lwelteten Runstererken- Und ich glaube auch ila, tas ich vorhin
schon sagte, dap inan nlit dieser Schutzschicht auch bersuBt und
gewissernagen operativ umgehen kann, :nan kann sj.ch ihrer dann
entledigen, wenn tlan zun Beispj,el i.n Konzerlsaal seEzt oder sich
wirklicb vor das Radio setzt. weiF, was qespielt wird, und hören
lrlL1, was gespielt !.ird- Das ist zunindest eine Hoftnung, die i.ch
habe.
U: Das wäre ein Appe11 an itie Radioanstalten, endlich einmal eine
detailierte Progranmvors chau herauszugeben, aus der man ganz
genau und qezielt entnehnen kann, was wann gesenalet wird. So
etwas gibt es ja leider bisher nicht. Zun Abschlu9 noch eine
andere Flage, die ich habe. Sie haben ja für Opern Libretti
geschrieben, für zwei Opeln mindestens, haben sie volhin erzÄhIt.
zun elnen de! Hofmeister von llichele Reverdy und dann für eine
Oper von Hans-llerner Henze .. .

T: Das velratene Meer
Ui t{as ist das spezifische an schr:eiben eines opernlibretto.
Hören sj,e, wenn sie schreiben schon die nögliche Musi,k nit, die
dazu kommen könnte, konmen so11te. bauen sie teersteflen ein,
bauen sie Pausen ein. stellen sie sich da und da einen rras wej.p
lreig ich, eine Choral vor. Oder was funktioniert da i$
Unterschied zur reinen titeratu!, die sie ja glaube ich auch
he!s te 11en.
T: Ja ich schreibe Prosa und auch Lyrik. aber das Libretto ist
schon etwas besonaeres. Weil es eben keine freie Gattung ist. Und
das spezifische generell ist, daß es eine musikalische Forn hat.
A1s Text, und diese nusikalische Forn ri.chtet sich einmal nach
alen Cenre, Aas Operngemäß sein muF, dap es also beslimmte geben
rnuß, bestinnte wechsel, zwischen Arien beispielsweise und
Ensenble. Und zweitens richtet sich das natür1ic auch nach der
speziellen vorstellung des Romponisten. ilie er von seiner Oper
hat. Und da gibt es natür1ich eine vorher abgesprochene Struktur
über die Länge iler szenen, über den wechsel zum Beispiel
Einzelszenen. Arien, Duetten, Ensenbles. Unal alas kann lian
techni.sch besprechea. Das zweite, was eigentlich mehr über die
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Einfühlung daon geht, und was lnan dann nicht besprechen kann, was
aber elementar für jeden Konponisten wichtig ist, wenn er sich
ein Libretto schreiben Iätst, daß er sich - wie sie schon Eaglen -
Leerstellen produzj-ert. Also nan mup einen Text schreiben, der

so oft wie nög1ich den Konponisten einlädt, ihn mit Musik zu
fü11en, und der ihn herausfordelt, zu dem Text, den man
geschrieben hat, zu schre i.ben -
U: Haben sie ein Beispief für elne solche Leerstelle aus ihrer
letzten Oper -
T: Es ist schwer- Ich kann alas nicht irn einzelnen. Es gibt zum
Beispiel da so innere Monologe, die auch so angelegt sind, inilen
sj-e fragmentarisch sprechen. mit Austassungszeichen, wo ein Junge
vor sich hinträumt, und sagt, ich sehe et!.,as. ... und so weiter.
Das ist nun ganz sozusagen äußer1ich, da sieht man schon. daF da
was passieren nup. Ansonsten ist das für mich von aler Erfahrung
he! mit den lJeerstell-en nicht so, daß dort et!,ras frei bLej.bt.
Aber es muß von ale, struktur aler sprache her etlras frei bleiben,
es muß diskret bleiben, zum Belspiel. Die worte dürfen rhythmisch
u!!d musikalisch nicht die Musik ersetzen. D.h. inan muB eher
skellettartig arbeiten, aber rBan darf gleichwohl nicht unpoetisch
oder unlj.teralisch werden. Es ei.ne ziemlich Gratwanderlrng. Man
schaff! so etwas, wi.e ein Gerüst. gleichwohl muF es in sich
haltbar sein und zuweilen atrch verfügt sein.

l{olfgang Rihm
casselEe 1 Seite 1
R: Philosophisches Räuspern.
U: Ja. Ich sehe doch, wenn sie sich so nach da hinten.
R: Nein, ich neige nich schmerzensreich nach vorn.
U: Sons! nüßte ich lllit einer - was macht er denn.
R: Er schweigt.
U: Garnix macht er. so wirds besser. Die zeit der systene ist
vorbei. Ich kann das nur in Eorn eines Netzwerkes nacheß. Die so
ei.ne iDtellektuelle Gröge. wie es Aalorno gewesen ist, gibt es
nicht nehr. Der so und so sich mehr oder weniger auf ein
konpositorisches Systen gestürzt hat, ..
R: Auf elches ?
U: Na ja, auf das Schönbergsche.
R: cestürzt? Er hat es kritisch begleitet. Also i.ch kenne
mindestens genauso viele Problemnotizen, Anmerkußgen dazu, nrie
vert.eidigungen. Blso - ich glaub, das ist inrBer so eine Mä!, dap
Alorno in irgenaleiner Form ein Parteigänger oder etwas wär. Das
isl ein durch und durch selbstständiger Denker, der eine Musik
inragioiert hat, die er - wäre er Konponist geltesen, auch si.cher
hätte komponieren können - aber weil er keiner war, mu9te er es
mit lJorterl tun. Daß die Schönbergsche unal zwar bestimnte, einige
Musik der sehr nahe komnrt, di.eser informellen Musik, dieser von
Aaorno imaginierten, das glaube ich auch. Aber daF er eia systelr
verteidigt hat, er hat ja immer auf systemzwänge hingewiesen,
r4enn er sie gespürt hat. als verholzung des Flüsses, als Stockung
der Bewegulrg, aLs Gefahrmomente. besonders auch bei webern. Das
geht ja bis zur offen ausgesprochenen Kritik, durchaus im
Bewußlsein von de! Gropartigkeit der sache, natürlich. so ne
Kritik ist nur möq1ich aus, imnanent zu äupern, abe! ich hör das
immer Ailorno a1s Apoloqet und Prophet aler ja der Dodekaphonie
wonögl.ich noch. Klammer zu.
U: Es ist jedenfalls so daß seit Adorno von Seiten eines
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Philosophen, der Philosophie will i.eh garnicht sagen, auf Musj.k
nicht neh! in dem Zusammenhang und Umfang nachgedacht wurde. Und
die Musik eigentlich auch nicht genomnen wurde, als das sie
Aalorno nahh, nämIich aLs ein lledium, mit den sich
gesellschaftlicher zustand. Analyse eines geselLschaftlichen
Zustand betreiben täFt einerseits, und andererseits so etwas wie
lJahrheit, ur lras es ihm ja imner ging letztendlich- Diese eroinent
!.richtige Rolfe hat zumindest meines llissens nach Adorno kein
Philosoph mehr in der Musik vermutet, Und dort aus analysiert-
R: Vermutet sicher schon, en! t e chnis ch nblick

!i mocht -

1Cht Adorno war eben
och primär einer, der Küns!1er werden wollte. Nicht er wolIte ja

Romponist werden. Er ist ja zu Alban Berg-
U: Ich schau jetzt nochmal ... ich muF das nochnal umstellell,
lrei1 der Ausschlag so erschreckend gering ist.
R: Ich hab auch noch ein Mikrophon.
U: Nee nee, das geht eigentlich schon, aber es stimnt irgendlrie
mit der sprechri.chtung.
R: Sina wir jetzt brillanter, virtuos verständlich.

di-e die Musik für ihn hatte. Das war natürlich auch das
Wunschziel eine auch ein biographisches Wunsehziel. Bei Nietzsche
übrigens auch. Deswegen schreibt er ja auch so ein
unnachahnliches deutsch. Ich glaub für viele Denker lst heute die
Musik, etwas. was sie zunächst ma1 aIs Rezipienten erleben. Uod
nicht was sie aus einer irgendgearteten Machbarkeit heraus
elfahren haben. Das hängt danit zusamrlen, dap sie nicht lrie es
Adorno noch erlebt hat, vierhändi.g ßlavier gespielt wurae. Wiral.
Adorno sch!eibt ja auch über das vierhändige Klavielspiel a1s
etwas ganz besonaleres. Ja prägendes. Das Rennenlernen voo Musik
dadurch, daß man es in Aie Hand nimmt- Und nit einen anderen
teiIt. der neben einer! sitzt. Mit dessen beiden anderen Händen
man ein vierhändiger Körper wird. Das ist eifl Erkenntniskörper.
Also Synphonien von Brahll vierhändig durchzuspielen, ist eine
ganz andere Foln des Kennenlernen, a1s sie in fünf und mehreren
CDs in neh!eren Inte::pretationen mlt der Stoppuhr zu vergleichen,
ob de! eine nun 5 Sekunden 1änger ist, unal Ae! andere vie!
Minuten brillanter, isl ja Quatsch- Das ist eine Annäherung an

: Bleiben wir doch grad dabei, bei Adorno und bei aler Bealeutung,

ehr- -
n AdornoU: Mir ist erzählt worden von ei-ltem S en n ,ae

mehr an alem Notentext o!ientiert hätt
ein sehr ehenaliger Stualent

seinerzeit zu Hause aufgefordert hatte zu spi-eIen, auch
vierhändig im übrigen, daß Adorno sich bei diesen Hauskonzerten
sich über das Klangliche aler Musik nit einem völ1i9 anderen
Enthusiasmus geäupert hätte a1s es dann in seinen Büchern
geschah, lio er sich, erzähIt dieser ehenali-ge student, sich viel

sein, iler wenn ich Aalorno Lese, ulld ich lese ihn stängig, weil
das ist für mich ganz wichti.qer Autor und ein i.mmer h'i.eder
wichtig werilenaler und immer wieder wichtiger werdender Autor.
dann lese ich von stel1e zu slel-Ie uDd von Telrt zu Text eine
ungeheure FaszioaLion gerade arn Klangcharakter und an der jetzt

das man wie ein Naturphänomen, oder v.ie ein
§chauer genieFt, weniger aus der Mühsa1 des

I,
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positiv verstaßden. an aler Oberfläche von der Musik. I{as rühmt er
an Be!g, wenrr er üLer die Lulusui.te schreibt, ja daF der Klang
sogar noch verführerischer und no.1, L-iila t-r und noch
sinnLicher sei, als aler von Rave1. Das j-st für ii..r i,öchstes und
rühmensnertestes IJob. Aber ntan rezipiert ihn gern den
Vollstrecker von Texten. Aber er war auch ein Kenner der Düfter.
Und das nn ich ihn I
ui wo lesen sie denn, kommE =1 Adorno so etr{as wie Wahrheit
zustaide. Also wenn man dieses zweite nimmt. Inwiefern cignet
sich Musik gesehen über die Lektüre rron Adorno un dieses Motiv um
diesen wie so11 ich sagen Punkt, von dem aus sich philosophie
entwickeln lassen kann. auf den zu Philosophie sich entwickeln
lassen kann. Wo zieht er das aus der Musik heraus.
R: Wenn ich Adorno 1ese, dann lese ich Aalorno. Und weoo i.ch Musik
höre, alann höre ich Uusik. Ich höre Musik nicht auf eine
Verbalisierung hin, und ich lese Texte nicht. daß ich sie dann in
der Musik 

'riedererkeDne 
a1s erfüllt. Das eine ist das eine, und

das andere ist das andere. Und wenn man l4usik textlich beschwert
llnd j-iir.; r.itcr behängt, dana geht man eigentlich un alas he!.'.1r1,
nas möglich ist, fläm1ich Erk;ir,inis ia l4usik. Die ist nän1ich
nonverbal- Es ist nicht eine. die in einer verbalen Nachschr.if.:,
oder Nachrede, zu sich zu b ingen wäre- Das ist wirkfich ein.Drittes, ein Andeles. Und wenn man versucht, alas zur Deckung zu

.bringen, das geht wiederrum nur durch Kunst.
(Andere Rlangcharakteristik. viel besserer Ton)
Und a11es andere, jeder neu herangeschaffte Sekundärtext, jeder
neu verfapte sekundäre Zusamilenhang, bleibt, was er isL, ein
sekundärer, so gut er sein mag.
U: Das würde ja bedeuten, dap Philosophie und Musik niteinander
überhaupt nichts zu tun haben. Es sei denn, alaß das, was
Philosophie behandeln kann, qenauso sich der Verbali.sierung
entzieht, wie es in der Musik gesehieht.
R: Ich hoffe es. Und ich glaub auch, daß es so ist. Ich bin nicht
befugE, uIrd zwar befugt von (lir selber, weil ich ei.nfach nicht
das Recht habe, über Philosophie als ej.n anderer zu sprechen a1s
ein Liebhaber dessen, der die Texte 1iest. Aber nehr kann ich
nicht für mich beanspruchen. Aber über ltusik kann ich realen. Und
da ist mein Hauptsatz, da9 man über Muslk eigentlich nicht reden
könne. Unal ich g1aub, dap anders versucht: DaF eine Annäherung
von Philosophie und Musik, das ist der faLsche Ansatz, das isl
der falsche Schritt. Das eine wj"rd inner ein begrifflicher. so
sehr e! sich entgrenzt. ein begrlffLicher Kontext bleiben, und
das andere ird immer auPerhaLb von Begriff angesiedelt bleiben-
Das eine im anileren zu suchen. fch kann über Zwischenbereiche
meditieren. Ich kann über Zlrischenbereiche auch systemisch
entwickeln. Aber ich kann da nichts decken.
U: Ic e Pfei fe zur seite nicht da lch sie nit

§precherr aber d.en[ von E!kenntn SI 1e sac 1n o er n}
Musik ereignen kann.
R: Hmmm
U: Und um Erkenntnis geht es Philosophie ja auch.
R: Ja nur, dag es in einem Fa1l Erkenntnis in Anführungs zeichen
ist, das ist ein Wort, das irir dafür wäh1en rnuß, weil man ja
keinen anderen Begriff dafür hat. Es ist eben nicht nur daon der
enuß des Reizphänonens KIang, sondern es ist dann darüber hinaus

fu,l

oder ilarunter hinein ein kurzer BIick io deli Zusanmenhang, oder
überhaupt i.n alas zusa neohängen, aber dann wieiler ein

?r*.',Jn,:n errQ Hw'Z
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Fnkelwerden. Das ist ein Blick. Und ein kulzes Sichtbar oder
örbar oder Fühlbalwerden von Struktur, von Einlrirkung von
nergie, aber nehr es nicht sein, denn dann wäre es weniger. So
ie es bliebe, und a1s nachsprechbare Formel auffaPbar und dann
ieder wej.tergebbar wäre, wärs total verloren, Das ist ja das
errückte an der Musj.k. Die arti.kuliert ständig den Augenblick,
er eigentlich verweilen so11, aber sie besteht ja aus diesen
ugenblicken, die eben nicht verweilen. würde ein Augenblick
erweilen, in der Musik, dann ja fa11s es da gäbe, Aann bliebe
ie zeit steben.
: sie haben jetzt gesprochen von struktur und von zusammenhang.

: Haben wahrscheinlj.ch be upt vermieden zu sagen. der stuktur
der des zusammenhangs, wie ist das, auch als verni.ttlungsprozeF.
e! Philosophie geht es ja eher um die struktur und den
usammenhang von $ras \,seiP ich Zivilisation oder Kultur und Natur,
der Mensch und Kosmos. fndividuun und cesellschaft. Ist es in
er Musik Struktur jeweils bezogen nur auf die Struktur dieser
sik, oder gibt es da auch vernj-ttlungspunkte Berührungspunkte

wi-schen der Struktur der Musik und allgemeiner
esellschaf tlicher Strukturen.
: Ja es gi.bt sicher in jedem gelungeßen stück, oder besser
esaqt in jealen gelungenen Hören Momente oder den Moment. 'ro nan
u::ch das, was man wahrnimmt, hindurch etwas anderes wahlnin!(t.

chscheint. Und dieses Durchscheinende glaube ich ist ilann alas,
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as ich vorhin nit den p1ötzlich Gewahr-werden
u bezeichnen suchte. Das sind Auqerrblicke, wo

zusam![enhang
dann auch alen

fhena qesetzt, vorfomuliert. wo findet Hören von Musik statt,
also wo kann sie stattfinden. Unal sie hatten einnal die
l{ypolhese, nenn ichs, geäupert. dap sie übers Radio nich!
stättfinden kaon.

ei.genen zusammenhang mit Aer llelt dann erfährt. Daß man da. oaler
daß ich da angesehlossen bin an einen strukturkreislauf, aber
nehr kann nicht gesagt werden, und mehr kann auch nicht behalten
weralen. Es kann aber nur inmer nieder, da nach solchen }Io!0enten
auch imme! eine sucht entsteht, immer wieder danach gesucht
welalelr, es kann imner wiedel nur versucht werden, dlese Ste11e
neu aufzusuchen, neu aufzufindeB. Aber es kann alaraus nicht ein
Schlup gezogen werden, der da vielleicht lauten könnte, immer
wenn aLrf alen ton ale! Ton folgt, bei gleichzeitiger Beibehaltung
der und der Dynamik, ja gut, oder sowas, dann wird kl-ar, daF es
je nachden, was nan beweisen will Gott gibt odei dap die welt in
Wi.rklichkeit so sei oder so sei, !.elche Wilklichkeit man zu
beweisen wünscht, dat]n wird ilas Ganze nur ein das lieralen
akademische argunentative Bröse1, nicht. Aber es ist abhängig vom
Erlebnis -
U: ErLebois beim Hören, oder Erlebflis schon beim Konponieren?
R: Ach so ja, ich redete jetzt nur vom Rezipienten. Belo
Konponieren ist alas wieder etwas anderes. Da ist nan sicher nicht
so den schönen stellen ausgeliefert. I'Ieil deren Herstellung
erstens nicht in die Absicht genommen weralen kann. und zweltens
sollte nan es vorhaben, von äuEerster Mühsal der Erstellung
begleitet sind. Und al1ein schon durch ihre zeitalauer. was die
Niederschrift bealarf, keinerlei Lust ab!{erferl oaler Einsicht. Da
is! nan eher der Elinde, der mit der stange in Nebe1
helumstochert. ueill neio - ich me t nur den Hörar -

n r be 1m r en. Wir hatten uns
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R:-Ich kann das .rweiLero, dadurch dap ich rnich dazu aturchringe
il! ":g.i.es-_kann überhaupr nirsends 

= 
tiiiti"ä."1-nänn e,o wärethre Stadt. l{o wäre sie zu finden- Musik. l|o.

H:.1;.j"' nan muß das ganz einfach 
"i" i*i r 

"""1,*"" 
. llo erkrinst

R: Und dann ist es schon etwas anderes. Denn dieselbe Musik,fa1ls.es sowas gibt, wie dieselbe r.r,.r.ix, qib-ts-.i-äiit :a rri"f.,tma1 die gleiche ltusik, arean sie aa erktinlt. i"-;.;-i und dort
:I|lirs. in Ort-8. rch wase zu behaupten, dap "s-=ici un ,*eivo].rLg verscnaedene Arten von Musik handelt. Und dann noch ilazunoch um vö11i9 verschiedene Arten ales ffarens tranAein-kann. jenachden, wer hinzutri t t.
U: Es ist aber jetzt lein statistisch und von der Oberfläche herbetrachtet doch so, neine ich, dap derzeit ,."."1fi"i neh! Musikgehöxt wird, natür1ich hauptsächlich üu"i iiq"rä*"i"i.Tonträgersysteme, über den Autocassettenre"oia"i, -ii...ourrtug.
zuhause. in jeder Kneipe ist irgeniteine l.tusik. 

-i; iiiterg.una, injedem Kaufhaus, im Fernseher wiia Seae suit""äp"i oäär auctr 5eaerKinofilm wird mit Husik unterlegt
R:..Ja, ,rir alte Komponisten. leben davon, dap Musikverbreitungständig st.attfinatet, wir leben davon. e;" i;t"-;;=;;--Lebensunterhalt. Natür1ich.
U: Ja k1ar, aber es i.st die Frage, ob diese Musik. die da ständiga1s uhweltgeräusch, so würde ici es nat b.r"i;h;;;, -"-t.aafina.t,
ob die.aLs Musik sehört wird. oder "b di.; ;a;;;--;;äeies ist. ersozun.Beispiel könnte es ja sein, dap die vorsteif""q-ion e.i"saEle, das j.st eine Art Möbel, das ist eine Art ,,:nisique
d ' ameublenent,, . oder etwas arrdere=, ,i. t.a";;; es-iirnu:.iert.Das ist ein Narkosehirtel. sin wari<oseniii"fl-ä.!-.iirig ,rrraaIlein dazu dient, dazu hergenonrmen wird, i.ch möchte nicht sagen,
::ß. 3::_y:l irsendwen. irsendwo sesteuert' isi, oni"--i;i !r"trg", auso r-rgendwle cta nit.schtrindt, Unterhaltungsindustrie, aber es wiralja auch gewoltt, jeder kaift sich diese i".ü.". -ir'li"r., 

".rr"taie eigene Aufmerksankeit abzulenken, a.. llii*.:.i'.iiutenken.R: Man schafft sich ein Ambiente.
U: cenau.
R: Ei.n Klina,
U: Un da so einen tran wojnöglich auch abzuheben, ala so eine ArtEkstase -
R: Das muE ja keiu Tran sein, das kann ja auch ein ganz berrupterZusEand sein,.nicht. perjenige, der sici ganz Uer;ßi ein
,eerhovenstreichquartett aIs fonkonserve erwirbt, ;nd dashochbenupt hört, i.st ja auch in seinem Klima, i" ".i""* Ahbi.enlein dem er vorsefunden weraten wi.11. d" "iii ;; Ilr.i-i,.is"",_,.rrtsei.n. als der nriI1 er ja auch angesproche[ ,..a.". Äi"oqualitativ ist eigentlich kein U;te;schiea, r.r"i-äi""ü.r"if *tra.ich sagen. hat dann eualitälsunterschiede, aber aas ist .in.Entscheidung. die ich subjektiv treffe- Ich. Die treiie icrr fürmlcn wr.eqerrum. Weil es mir un mein K1ima, um:nej.n AnrbieBte geht.Indeil auch nur ganz bestinhte Dinge anzut;eff.r, *ärr=ät ". w.r]nandere da sj.nd, Lasse ich die zwai zu, aber i.i, üU.ri.g r,ir, oUich dazu beitrage, dap sie bleiben, oäu, ou i.ü *i"i-äu"" ao.nausschalte, oder i.ch iD dieser Absicht flicht wieaeihole. also aaist der eine wie aler andere.
U: Jetzt verliert es sich aber in das Allgerieine. Natür1ich kannjeder sich erltscheiden, welche p1a!ten. wä1ch. cd=-ei sich kauft,
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es kann ... es kann jede! sich entscheiden, gehe ich in ein
Konzert oaler nicht, Es kann jeder entscheiden, schalte ich das
Radic ein. oder schal.te ichs dann wieder aus.
R: so isses.

r es ist dennoch meine ich durch diese massive und
fLächendeckende verbrei.tunq von Radio, von diesen qanzen
Tonträgern ia eine andere llahrnehmungst eise von uusik auch
entstanden.
R: Jä, män hört den Wind nicht nehr, nan hört das Wetter nicht
mehr, man hört das cehen nicht mehr, die Ej-qenqeräusche nicht
mehr, das qeht ia bis dahin. daß derjenige, aler sich ilen walknan
ins Ohr, das Hörgerät ales Walkmans, denn der Walkman ist er ja
selber, wenn er das ins Ohr steckt, daß er da eigentlich eine
graduelle Taubhei.t ln Kauf ninmt. A1s würde nan die Augen
schließen und nur noch bestihmte Dilder wahrnehmen lJol1en, das
ist eigentlj.ch die cedanken, die erste Malerei sind die wolken,
und die erste Musik ist dcr wind. da ist diese erste Musik
ausgelöscht. Beih sehen komnt eigentllch ni.enanal auf ilen GeAanken
nit geschlossenen Augen zu gehen. weil das sehen braucht doch
noch nehr !1s das cehör. Ich neiß nicht, könnte sein, daF das
Sehen doc tender ist, als da E

eute würde ich auch sagex .rt inalet lllan sieh
eher zurecht, als a1s Blinder. schon aLlein daB für Blinde an
Fußgänqerampeln extra ein Geräc installiert werden muß, daa mup
fü! Taube nicht genacht werdeo. Das ist a11es optisch vorhanden.
Aber weLche Auswirkung auf die Situation voD l,lusik hat das. Das
ist eigentlich die Frage- rch möchLe alas ja auch garnicht
be erten, rnan kann es ist auch a1s Unwe l tvers chmtzung bewertet
worden, oder es ist eben lrie von Metzqer j.n negativen sinne a1s
Narkose beerertet worden, D.h. Musik a1s ein Instrunent, das von
Wahrnehnung ablenkt.
R! Der Narkosegedanke ilen hat ja schon hanslick geäupert, wean e!
den Hörertypus de! sich in den sessel zurücklehnt, und eigentlich
narkotisiert ist unal am bewußten wahrnehhen durch sein verhalten
gehindert lrird. wobei die Frage ist, ob Narkose ej.n verhaLten
ist, zumindestens etwas, das nan aufsuchen kann, und
antrainieren, also diesen llörertypus hat er aueh schon
imaginiert, weil er ihn auch sehon vor Augen batte. Ds ist keine
Erfindung der Neuzeit, der Narkotisi.erte. Ich nein bei den
crieclren der ZusalElenhang bei den choribandeo und den F1ötentönen
und Berauschtheit durch die Töne. Das ist ein Thena, das sich
durch die Zeiteo zieht- wir verbinden das natüllich a1les rnit
Mora1. ltie wir alles nit Moral velbinden. Ja. lch bin dankbar,
daF sie das nicht werten wo11en. wie rri11 ichs !re!ten. Ich kanns
nur durch meine Auswahl werteB. Durch meine sel.ektj.co. die ich
treffe. Das was ich aufsuche, und alas. etas ich wünsche, zu hören,
Und das, was ich nichl wünsche zu hören.
f: Aber wenn man Musik diese Form von Narkose zugesteht, dann
aucb dann ilieses verhalten. Es ist ja ein eide Entscheiduog, auch
das ist eine Entscheidung, dap ich mir in mein Auto ich nehn
jetzt mal ich nach eine Karikaritur: Man kauft sich ein Auto, ein
extrem Ps-starkes, ein GTI sonst was, mit extrem groFen
Auspuffrohren, die besonalers laut sind, so ej-n Typus Autc fährt
bei neiner llohnung besonders häufig vorbei. Der alann auch
Signatfarbeo hat, also oach auFen hi-n aggressiv ist zun geh!
nicht !reh!. Und in jeder sekulrde der Mit!.elt zeigt, hie! bin ich.
hier kotnn ich, ich bin de! Stälkele. Und in diese* Auto i.st

I
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eingebaut eine Stereoanlage. nit ich greiß nicht wievief hundertwenn nicht gar tau6end wait, so dap übe! den l,Iotorenlär:r hinausnoch diese uusik dröhnr. d.h- der iat"e. seiUsi-iiiit aen larnr,der er setbst nit seinen litotor unat a"n aoppeii-U.Jifen neitenverursacht und dem pleiffen seiner Rarossärie ete. setUstgernicht wahr, den übertüncht er und hebt aivon-iU,-afso imdoppelten sinn inden er 6ich eben in af es"n 

-iq;siiiustana
verletzt, nit der Uu3lk, die er darin spielt.R: Spielen läpt.
Ui Spielen IäBt- Ja nicht selber spielt, Rlar- Das j.st schon ej.neEorm von Rausch. Das cegenteil von den, w.s si. \ro.h..ansprachen, Erkenntni smonente i.n ttusik über Zusam:nenhang undStruktur. Denn ali.ese Distanz, die es braucht, ,; di;;"Erkenntni smoltlellte zu erfahren, hat dieser Uu.u,.r""friu_ Autofah!ervorl seiner potenz und seiner Lautstärke berauschte Fahrer, vonde! Lautstärke sei.ne! Stereoanlaqe berauschte iifriei-auf feineFaIl. Würde ich nicht vermuten.
R-:.Das ist klar. Das ist. als würile nan den berauschtenpnr.losophen, von denen die Cbi.desen und die criechen undüberhaupt, das ist ein Topos, der berauschte philosäpn,
nichtwahr, oder der im Wein, im geistigen Cetränk du;chaus zurErkennttlis zu erlanqen, wenn nan den v;rgleicht nrit den von fuselZugedröhnten am Hauptbahnhof. A1so, das iina aie U.iÄ".,Ausrrj.lkungen derselben Chemie. Belauscht gLeich leiitrscnt. stendoch nicht. Es halt nur eine andere Soziaiphantasie, 

-leim 
einenwj-e beirn anderen. Die verwirklichung fäuft'anäe;". -jutrt 

."rironisch ausqedrückt. welcher Aufwa;d irt "Oiig, 
-,.,^-äi""..

Aggressive nach außen zu setzen, das Zeichen .ri.t .ug"., al.,sebzen, hier komn ich, hier bin ich-,, wej.I würde er ihne dasZeichen komrnen, wäre er nieht da. {,rt aber, aa= pf,a.rorun xurrn.it*r, die rollende stereoahlage, aie an ei"äm-"oru" ifiu,.r" r, ,.r.radie einen Dit musikalischer scheipe überschüttea. O"" ir"t ."r,mindestens fünf mal, wenn rnan auf der Strape fa,.rft, nictrt.. aUer,phhh, es fährt ja auch rrieder weq. Es entfernt 
"i.f, ä,.r.r, g.rr",r"o'§chnell, wie es karß. Einem imaginären ZieI entgegen, wo sle sichdaan alle treffen. Es lreip es nicht. wo aas isf.-c;i. una nangeht ctann. celegentlich schüttel ich den Ropf. Und sag. nie einalter Mensch: Diese Jugend. Unal nanchnaL rug i"Ir, .a.ctr, aa. wa.aber ein interessanter Akkord. Das ist völ,Iiq ... i.l, *"cU jetztbier Klanauk. Es bLeibt doch !.eiterhin Uei nir.'is-bleibt aochweiterhiD bei mi.!. t{as j.ch nache. Obrigens das rnit iitie, mitnusique d'ameublehent . -.IJ: nusique d'aroeublemet]t, ja.

R: Was ja inner ziti.ert wird, bis Brian Eno und so, Das wird jaimmer a1s die eueIle angegeben. Ich weiß gu.ni;hi, wle dasgemernt tst, 1ch mup ma1 schauen. ich hab hier seine ganzenTexte, ich nöcht ma1 die Belegstelle find.en, wie das geneint ist,in welchen Zusarnnenhang das steht.
U: Da kdnnte ich nachschauen. ich hab es von dem Buch der Helgade 1a !{otte-Haber,
R: über Musik und Bilder.
U: Genau.
R: lfenn ich das nicht gerad ausgeliehen hab. -.. Nein, das lrj.rdinner heranqezogen a1s Belegstelle, ja Satj.e. Es red,e! jeder überEric Satie, der noch nie eine Note vän iirm gehöit fr.i. o.s wirawie so ein popstar wird Eric Satie behandell, ein liebenswürdigerKleinmeister, a1s würilen a1le über Johann Nepomuk Humrrrel
ausbrechen in Begeisterunq. Hübsche lustige klavierstücke,
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wenn nan sie spielt, und wenn ]nan sie 1iest, geistvoll. Ich mein
aber doch, wenn nan sie mit elner Figur wie Debussy vergleicht,
irgenilwo rührend. Rührend, auch harmlos. vielleicht bin ich da
deformielt.
U: Frau de 1a Motte-Haber beschreibt, dap bei der Aufführung
dieser Musikstücke, es sind ja mehrele Kompositionen, die unter
dem obertitel nusique d'ameubLernent zusamnengefaßt sind .-.
R: Ach so. ich dachte das ist ein Text, ...
U: und sie sagt, satie hätte dazu eingeladen, zu dieser
Alrfführung ale! ntusique d'aneublernent, und si.e sagt, sati.e hätte
si.ch dazu vorgestellt, dap die Leute in iliesern sa1on, wohin er
eingeladen hatte, treffen, bewegen, sich unterhalten, parlieren
R: Sa1on, es ist salonmusik, im weiterer sinne, ...
U: Ja, und daB eben genauso wie die vorhänge, wie die Puten, ich
'reiß nicht, was da eben in alieser zeit, Rlassizimus wiral alas so
gewesen sein, diese Musik auch als ein Teil dazugehört.
R: Aber das war bei den anderen salons auch so. Das grar ja bei
allen so. lloher kommt den die salonnusik. Das ist doch musique
d'meublement, Das ist ja schon welche. Nur dap satie es so
genannt hat, und eigens stücke dafür geschrieben hat, die eben
diese MöbeI stellvertreten.
U: Ja, nur das war dann d.ie Beschreibung. von Frau ale la l{otte.
daP ausgerechnet bei diese Einladung dann dle Leute kamen. sich
auf die ganzen sessel verteilten und sich eben nicht
unterhiel.ten, also sich genau andersherum verhielten, aIs er es
sich eigentlich gerünscht hätte.
R: Das heiFt, r{enn man die Absi.cht äugert. erreicht man gerail alas

U: Das cegenLei]. Ja meinen sie alenn, daß auch Werke von ihnen
oder Beethovenst.reichquartette ...
R: Danke für die Nachbarschaft-
U: Ich lreip, daF das öfters schon in einem Atehzug genannt worden

ii';.3'ä.x'l,li'ä,:';;;"i';l:.:l i:;::' Form sedacht' \
lU: Nein, ilaß das auch in gleicher'!feise erkenntnisheff wenn nan
'aie Musik von Beethoven h6!t, dann ist da diescr Aufbrtchtarirr.r.rr, dieses Pathos ist drinnen, diese Reflektion von Natur,
zun Be ispiel
R. Ja alas hören wir drinnen, ich iteiß nicht obs dri.nn ist. Ich
höle das gelegentlich auch, aber ich weiß nicht ob ilrinn ist.
U: Ja.
R: Das ht Echos von Erwar tungen,

la ist denn Musik überhaupt anders zu

d1e 1c11
darüber ja ourineinspeise, denn der Notentext selber gibt

uskunft, wenn nalr dementsprechend fragt. Das
erführerische an NoteE und an Musik, daß sie

ist ja
einem

das
so antwor r-en,

ie man sie flagt- P}ötzlich ist das, was gestern noch Pathos
ar, morgen sachlichkeit. Aber was gesteln noch sauber und clean
ar. und richtig so geputzt. das ist morgen Surnpf, morgen ist das
aDn schnrutz. Je nachden, wie ich frage, Die l{oten ändern sich

zumindest mir geht es so - alas weralen sj.e
ein Beispiel über Mexiko benerkt haben -
Musiken nur so höre, daß ichs nit anderen
bringe, die dann sich zusannenfügen oder
R: Und das werden dann aber immer andere
Ur Natür1ich.

hören
auch

als so, Ich meine
an de! sendung afs

dap ich
Dingen

pers ön1i ch
in Verbindung

nicht
sein.

YJffit
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.Ri Das rrird nicht nach einem Lebensplan inner wieder derselbe
sein, sondern sie werden dieselben Dinge rnit den gleichen, aber
anderen zusammenhängen immer wiealer zu neuen Einheiten verbinden
If: llas aber bedeuten würde. daß Musik hinsichtlich des
Ngchdenkens über Musik, wenn ,nan also über ein bestimmtes Herk
nachdenkt, oder über eine bestimnte Epoche, oder über die Musik
Bls solche. zu immer wieder anileren Erkenntnissen kommen kann,
dl,e aber nit der Musi,k womöglich garnicht zu tun haben, oder ma1
aghr oder ma1 weniger -

Ja Musik

cgen, dap er rec
zus anle Ei

a3 iloso hie haben ni teinar1Ce::
!z), zu tun.

Gerade das finde h
sch- l,li cht hiloso isch w ck

fu zeac linen zu können. Das warc a fur chtbar

r

er Ge 1 ts
( versuche -Eine z iCarette anzuzü[deo, aber das Feuerzeug geht

R: Das Feuer verlischt bereits, vor Schreck, Versuchen wirs maI
darnit, da kommt auch nix raus. Damit koxnmt auch nj-chts. Doch, da
könnte vielleicht etnras.
u: Ja- L,ant<e.

=***'l!ie Frage ist lrirklich, um welche Philosophie gehts, Gehts um
eine. die versucht, der Musik eine zu geben, oder gehts um eine,
die versucht aus ale! l'lusik für sich selber Gangarten,
Denkbewegungen zu schliePen, fündig zLr werden da für eigene
Bewequngen, oder gehts um das Aufsuchen für Belegstellen in
jeweils anderen. will der Musiker ir0 philosophischen text
,$ewiesen haben, dap er recht handelt. Oder will aler Philosoph
öurch die Musik - ich beobachte gerade einen voqel, de! ungeheuer
ensig auf etwas rumhackt. Er hat sich oben da auf den Baum
gesetzt, da sitzt ein groper Rab, auf einen Ast
U: fch sehe ihn nicht, ...
R. und kämpft ffie velrückt nit einen cegenstand. Hm toIl- a1so,
jetzt habe ich alen Failen ve!1oren, abe! der Rabe war wirklich zu
sprecheDd. llo waren wir ?
U: ja fü! mich ging es - ja sie sagten gerade, ist das eile
Phitosophie, die der versuch, der Musik eine Philosophie zu
qeben, oder anders herum, ..
R: ja ja, zu nehmen.
U: Oder anders herum, eine Philosophie, die aus der Musiketwas
nimmt. Mir ich bin eher auf aler suche nach der zweiten variante.
wobei ich das ein Di.alog verstünde. wo aus dem Ungang aus der
Begegnung niE Musik, mit den was da geschieht. Also zur0 Beispiel,
sie beeregt sich an alen Rand des Schweigens, oder sie ist sehr
impuLsiv, dabei aber nicht auf eine bestimmte struktur
verpflichtet, sondern eher wachsend, wuchernd. wieiler mit Pausen.
R: Das ist aber wieder eine sehr bestim&te Struktur, von der sie
da reile[ -
U: Ja, aber jedes Musikstück anders. Also nicht in Form einer
Sonate, mit bestimnten Regeln, oder nicht im Rahmen €iner ganz
bestimmten Iiarnonielehre, ilie bestim$te Tonfolgen eben erlaubt
661
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oler nicht erlaubt, wo es alann bedeutsam wiril. wenn diese Rege1n
nicht eingehalten werden zum Beispiel- Na i.ch meine diese
verschiedenen Begegnlrngen nit ttusik, qerade zeitgenössische
llusik, lrie sie heule siDd oder wären, wenn man sie denn
trahrnähme. Und den l,las dann in phiLosophischen Diskurs alavon
nieilerschlägt. Auf der suche bin ich. Und...
R: Da muß man Texte vergleichen. Im wahrsten Sinne des wortes
Rlangtexte, unil schreibtexte. wie die Bewegunqen sind,
Texlbewegungen. ttie die Worte gesetzt werilen. Wie die Gedanken,
ob die einer Alt Glossolalie folgen, eine Art zungenreden haben,
gder ob die sich gernauert aufei.nanalersetzen, das wären ja
durchaus nusikalisch vergleichbare Phänomene. oaler im
üsikalischen vergleichbare Phänomene.
U: Ja, das hiepe, daß man in Texten versucht ihre Musikalität
aufzuspüren. Das kann lnan tun bei Autoren, Literaten, Thomas
Bernhard zum Beispiel, der ist halt ein Literat, da hat es
Berührungspunkte en masse zwischen Musik und seinen Texten, also
man kann Thomas Bernharil auch a1s Konponist wahrneh-'nen.
R: oaler Nietzsche. Nr-etzsche -
U: wonach ich suchte aren zeitgenössische, noch lebende
Philosophen.
R: Ich glaub fü! sloterdejk ist sehr wichtig die Musik.
U: llas neinen sie, ist für ihn !.ichtig-
R: sehr wichtig. (sucht ein Buch) . Ich glaub nich! an die
Abbildbarkeit, ich glaub nicht, dag ilas eine in alem anileren
aufgeht. Ieh gfaub immer $ehr an eioe Unvereinbarkeit - Das, eras
ich brauch, find ich nicht, das Buch.
U: Scheerbart steht bei ihnen auch da.
R: Ja, de! steht auch da. Des Lesens kein End.
U: Ich glaub. äh. (Band abgeschalter)

Rihn
casseEte 1 seite 2
U: ila, ich hab da eben sehr sehr wenig gefundeo, bei den
Philosophen, hab wirkLich heruntelefoniert wi.e ein wilder, ...
R: lfen aleDD?
U: Einen habe ich gefunden, Norbert Bo1z.
R: Kenn i.ch garnj-cht.
U: Der ein Buch geschrieben über, wie heiFt der fitel genau.
jetzt fä11t er mir nicht ein, es geht um die neuen Medi.en. Er
behauptet, das ist seine Theorie, er entwickelt das aus alen
beiden Eiguren Nietzsche und wagner, und sagt, die Musik Wagners
in der Rezeptioß Nietzsches sei wahrgenonmeo lrorden a1s eine
Musik, die eben nicht auf die kritische Distanz setzt, auf alas
beurteilenale Hören, auf das vergleichende Hören, sondern die je
direkE ja direk! auf den Nervenbahnen spielt der Hörer, sie in
Rauschzustände versetzt. Und das auch der Grunal sei, warun alie
Leute, die llagner hö!en, ihn hören woI1en. Und das habe sich -..
R: Da nüBte man sich darüber tlann unterhalten, weil aler ein
groper llagne!iane! ita!.
U: Unat es habe sich alaraus alano entwickeLt, auch aus dieser
Konzeption des 6esamtkuns twerks, letztendlich die
Präsentationsforn von Musik oder von Runst im allgemeinen, mit
cler wir es ietszt zu tun haben, näm1ich aLs erstes der Kinofilm,
de! ja auch säntliche sinne in Anspruch nirnnt. unal auch nicht ein
alistanzieltes sehen unal krilisches sehen wi11, sonderD die
Vereinnahmung al1er sinne und eben auch auf die Nervenbahnen
zie1t. Bis hin eben sagt er zu den l{enschen, die sich an
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Musikconputer oaler Computer überhaupt, anschliegeü. Dabei
gleichzeitig noch über Walknan oder Stereoanlage Musik hören,
d.h. die sina einfach angeschlossen an verschiedene
Kommunikationskabel, die nit denen wir vernetzt sind.
unterei.nander, aber eben nicht so, dap es einzelne herausragende,
quasi monolithische subjekte gibt, die aus dem aus der Höhe ihrer
Subjektivität und ihrer Einzelheit also ja fndividualität nun
herabschauen können und bewerten. Das hat nit Moral überhaupt
nichts zu tun. Das sei auch garnicht nög]ich, also an alen
Tatsachen vorbei, iles Eotwicklungsstandes eben ili"eser vernetzung.
solrdern qelade das Gegenteil sei der Fa11, dieser Effekt, diese
vernetzung generiere einen Typus Mensch, de! die Dj.stanz garnichl
!.i11, sonalern der sich mit eine, vetve. mit einer Leialenschaft
eben in diese verkabelung hineinwirfl, gerade so a1s seien seine
Nervenbahnelt die verlängerungen ilieser Kabe1, die in jeder
stereoanlage, in jedem Computer, in jeden Euro che ck automac en
enden, und eigentlich warten, dap wi! uns da anschlieFen. so daF
eine Art von neuer oder zweiter Natur entsteht-
RiiJa, und was ist mir Furcht unil Uitleid. war das was anderes.
,lu! de! Dramentheorie. Ist das nicht auch ein Anschlupangebot.
lJ: Es isL - ich habe gerade das Buch von Hans-Thies Lehmann
gelesen, unal in Erinoerung, über den antiken Mythos. Da l,Iird noch
einmal behauptet, d.iese fheorie ist ja eigentlich auch nicht neu.
daß qelade in diesen Drarlen der Konflikt zwischen der von alen
cöttern gesetzten schicksalen und dem schicksal einer
vorgefunalene[ fielt und ihren Katastrophe[, di.e nienanal verstehl
und dem Individuum, das da sich hinstellt, gerade in der szenerie
dieser Theater, wo das aufgeführt, sowieso unter freien Himnel,
Blick frei auf ein irrsinnig weites Meer, im Hintergrund die
Berge, ve!sa:ü!e1t 10, lstauseod lilenschen oder 30 oder 6otausend
sogar. für diese zeit a1s das aufgeführt wurde eine unglaubliche
Anballung von Merrschen, wenn nan bedenkt, daß diese griechischen
städe vielleicht gerad 30tausend Einwohner hatten, dann muP man
sich ma1 vorstellen.
R: llo kaften die 60tausend unter?
U: In alen Theatern.

U: Das ,aren riesige ARlagen, und ila nun steht ein einzelner
Mensch, noch auf stelzen, ...
R: ... auf Kothurnen . -.
u: Und erhebt seine stimne, die stinne i.st von imnenser
Bedeutuflg, ...
R: Persona.
u: ., und afle hören auf ihn, Das ist ein einzelner Mensch. Der
da heraustri-tt aus der Masse aes chores. Una auch die Blicke
konzentr.ieren s ich eJf ihn.
R: Er hat eine Maske wohlgernerkt. Es ist nicht die
Ißdividualität, die da spricht, sondern durch die Maske hinilurch
tönt er, und er tönt einen Text. Es ist keine lch-Perforrnance.
U: Aber diese Figuren werden inmer indivialueller- fun Anfang waren
es noch zwei. Darsteller, dafln drei, alann vier zuletzt. Und wenn
man sich die Texte anschaut, nur ein Beispiel Antigone, die mit
ihrer Entscheiduflg, dem Ritus zu gehorchen gegenüber der
potitischen Macht ein gaoz persönliches schicksaf dana auf sich
nimmt. Das ist ja nur ihre Entscheidung. Da geht es eigentlich
die ganze Polis sich eher der Macht, also der politischen Macht
beugE, und nur eine einzelne Frau sagt, nein, ich nöchte neinem
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Bruder beerdigen.
R: Sie gehorcht da nicht einenr Ritus, sondern sie gehorcht
Gefühlswerten, oed. Sie setzt diese Gefühlswerte höher als den
S taats zusahhenhang -
U: Ja nicht nur cefühlslrerte, sondern eben diese
Vellrandtschaftsbande, und ihren Auftrag, daß ein Mensch beeldigt
werden riuF, danit er ...
R: Ich trag nich inner. wenn sie ihren Bruder nicht geliebt
hätte, ob sie Aann auch so qehandelt hätte.
U: Nur wenn sie sagen Gefüh1, das cefühl ist ja dana eine
AuPerung eines subjekts, die sagt, das ist mein ...
R: Das nein ich ja, sie ist nicht alie stellvertreterin eines
noralischen Inpelati.vs, der da sagt. aer Mensch mup beeldigt
werden, sondern sie redet aus aler geschwisterlichen Liebe heraus.
U: Ja, aber gerade das ist ja ei.ne subjektive Entscheidunq. da
hatten sie gesagt, wenn aann alieser Da!ste11er, es lraren nur
Männe!, sich auf die Bühne beqeben, unal sagen, ich will ihn
alennoch beerdigen. Dann isE das die Entschei.dung eines subjekts,
das sich auflehnt gegen ilen Gang der Geschichte.
R: ,la. ich meinLe aler Schauspieler selber hat ja ej.ne Maske.
Durch die tönl er ja aurch. AIs ich wird er vernehnbar, Das ist
klar. llas hei9t das aber für die Mu6ik jetzt una die Philosophie.
U: Für die Philosophie heißt das, insofeln sie nit Musik umgeht,
der da sie ausgehen muF von einer we1t, in aler die
vernelzungswege aie TransportBege, alr die jeder angeschlossen
werden iriIl, fast r.ichti.ger sind, also daB, was ala heraustönt,
daß dieses was da heraustönt, garnicht mehr in ilem MaPe der
Gegenstanal ist. über den sich nachzudenken 1ohot.
R: Man müF!e also fragen, da9 satie genau dieses.
DaraufhiEreisen, dap da ganz tol1e sachen, Aann $ird niemand mehr
hinhören. oiler wie. Dann erürd lian nämlich in cegenteil, sich
ausführen. Nein. vreil wir vorhin über Satie gesprochen haben und
er gesagt hat, ja unterhaltet euch, da slehen nur }röbe1 run, die
Musik, sind nu! uöbe1, und dann hören all,e hin.
U: Das hei9t ein totales Einreißen a11er Unterschiede zwischen E-
und U-Itusik sowieso. Ein Stleichquartett, die Instrumentalisten,

die sich einlassen darauf, sich übers Radio ausgestrahlt 2u
werden, ulterscheiden sich qualitativ weniger inmer weni.get von
eine! Popgruppe, die das gleiche tut, und eromögIich im gleichen
studio, und womöqIich auf dem gleieheo Kana1.
R: Durch die straßen werd.en diejenigen, die auf ihnen gehen itnmer
ähnliche!, Also durch die wege. Das ist richtig, Nur ich habe
mich volhin ein bischen dagegen gewehrt, daraus fü! !ri.ch einen
pessimisitschen Imperativ zu realisieren, Also in irgendeiner
Forn das beklagen zu beginnen. Ich seh weiterhin die Entscheidung
ales einzelnen gefordert. Und gefragt- Wie zu dem Angebot sich zu
verhalten ist. Ob sich überhaupt velhalten werden muß-
U: Ja, alie Moral habe ich garnicht abqefragt. Also .-.
R: Nein oein, d.as habe ich ehe! fü! nich ...
U: Es zieht da jeder seLbst seine Schlüsse alaraus. Ej.n Beispiel,
ich könnte hich ja fu!:chtbar alarüber aufregen, dap bei diesen
sendungen wie aler Mexikosendung keiner zuhört.

Warum?
neil es Mühe macht, es aufzuschreiben, weiL es differenziert

t, wei-1 es ja vielleicht wichtig sein könnte.
warun hört keiner zu.
Die Resonnanz ist sehr gering-

R:
U:

R:
U:
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R: Ich verstehe jetzt nicht, woher wo1len sie das wissen.
U: Aus alem, was da zurückströmt, aus den Messungen der
Einschaltquoten.
R: Was bedeutet das,
U: Relati.v wenig, ich habe ja gesagt ich könnte. Ich tus ja
garnicht.
R: Uit welchem Recht könßten sie. Sie hätten gar kein Recht dazu.
wie hoch ist die Einschaltquote.
U: Sie liegt bei 3 - 4 Prozent.
R: ,Ja, u[geheure Volksmassen. Das sind l0tausende. Unvorstellbar,
daß die alle hö!en. Nehrnen wir ma1 an, das sind 5otausend-
U: Das entspricht etwa der Zah1.
R: Ja eben. Bis eio Buch von 5otausend. Menschen gelesen ist. Ein
Text. Das ist ja Wahnsinn. Ein Bruchteil von einer dreiviertel
stunde oder as anderlhalb stunden erreicht ,nan ungeheuer viele
Menschen, wenn ein Musikstück gesendet wird, da ist
Einschaltquote minus 4, dann sinds i:nner noch tausende mehr a1s
zu Beethovens !,ebzeiten sei[e orchesterstücke hörten- Also diese
Quantitäten kann man garnicht fü11en, alie kann man garnicht
erfü11en. Und in diesen l0tausenden, hanchmal sogar
hundeltausenden sind manchmal auch nur noch alj,ese ? oder 8, dies
auch wären, wenns nur 40 Höler wä!en, dann wärens auch nur dj.ese
7 ode! 8. Aber die vorstellung ist so, r,renn nicht uillionen in
Fußballstadien jubeln, dann findet keine Rezeption statt. Es
findet ungeheure Rezeplion statt. Es fi.ndet uageheure Rezeption
lfatt. Wir leben in eißeh zeitalter der Rezeption, es wird al1es
rezipiert. Sie könnten, aber sie könnten ei.gentlich nicht, sich
beklagen. Eigentlich müFten sie froh sej-n, wieviel es hören,
U: Aber ich geh imne! noch davon aus, dap der Zuhörer, der sich
konzentrier! hinsetzt, und das nun hör!. Also Programmheft. aha
den, finde ich gut, habe ich schon nla1 geh6rt, fiode ich gut, der
nacht sicher wieder etwas interessantes, und dann schalte ich um
20 Uhr 5 eia, und dann höre ich es bis 21 Uhr, und ilann schslte
ich wieder aus, und denke darüber nach, was war da eigentlich
oale! so, von dem gehe ich nichE aus, sondern ich gehe von alem
aus, iler eigentlich eher i.m Stau steht, und zufä11i9 hört, un
dabei noch etrras anderes tut. ... Ja und inszeniere das. al.h. ich
nehhe meine eigene Rede garnicht so wichtig, denke riir gut, der
der mi! zuzuhören in aler Lage ist, oder beleit ist, der wird es
wichtig nehmen, und der hört es dann auch so, was wichtig ist.
llas viel Hichtiger ist, dap der Tonfall schon Infor:nation sein
muß. DaF die stluktur schon Information sein nup, dap !rj.e jetzl
in diesem Pa11 der Schnitt. diese Hektik, aliese gehetzte
sprechweise, diese übereinander sich türmenden Geräusche, die
zugespielt i{erden, daß, rrenn nan das so im Hi.ntergrund hört, aie
Neugierde weckt, däF han genauer hinhört, dann aber auch wieder
in jedern Moflellt auch wieder hineinkonnt, und so weiter, das ist
eigentlich die schlupfolg.rung daraus.
)l: Also da9 das Ganze in jedem Augenblick anlresend ist,, und nicht
einen Forlgang hat, aern maD in der ileise folgen rl1uß. dap wenn man
alement c nicht wahrgenommen hat, da9 man alann Elenent D nicht

ü: So ist es ja. Das ist auch vorausgesetzt, es ist mit drinnen.
Es ist qanz sj.cher so, es gibt einen Aufbau, und es erzäh1t eine
ceschichte in alieset! Fa1l, man kommt an, ...
R: Man geht ilnmer wej.ter, von den Kapillaren bis zu den
entsprechenilen Personen, alie sie ilann antreffen,
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U: cenauso ja.
R: Bis zu iler Person, die sie nicht antreffen. Das ist natür1ich
auch wichtig. Der Nichtangetroffene kann sprechen.
U: Der dann aber auch noch so nrysthische Muslk nacht/ ...
R: Zunindest das. !.as sich der Kcnsunent unter hystisch
vorstellt. Was ist das für mystische Musik, das ist das, was in
den FiLmea dazu erklärt wird, wenn Handtüche! übe! Personen
gelegt lterden, dle a1s Gespenster herumlaufen. Was bedeutet
nichts.
U: Ich meine jetzt unter mystisch, daß eine l,lystik dem zuglunde

R: von ihm reklamiert.
U: Also die Retlexion über Klang- Ich hatte die FornufieruDg, dap
aurch die ganze Oper sich ein R1ang durchzieht, r-rnd sich
eigenElich nur seh! wenig verändert, so ein Zeitzusannendrängen
auf einen KLang, so daF sie in einem Nu verschwinalet, und
gleichzeitig nicht aufhört nicht endet. fch bin da selbst, sehr
ambj.valent, also einersej,ts mag ichs ja, nich faszj,nierts ja, j.ch
schmeip mich ila auch gern rein und velsinke dadrinn- Und
anderelseits denke ich rnir, wenn ichs dann höle, alsc
andererseits erwacht dann der Mensch, der das aus eioer
Dislalrzierthei,t hören wi.11. denke ich mir, jetzt reichts abe!,
jetzt könnte was passieren.
Ä: Ja, es ist sehi kitschig ha1t. &er Philosophie und !,!usik.
t: Aber Philosophie, wenn uan es als ein system begreift- also
wenn man sagt, Philosophie ist eine Tätigkeit, die zusantlenhänge
herstel,lt, und diese Zusanmenhänge nicht nur setzt unal annitnmt,
wie nan das in der Runst so machen kann, da kann man ein FettkloB
und ein stück Eilz nebeneinanders!e11en, unil sagen, die haben
miteinander eine Bez iehung -
R: Das kann nan nicht. Das kan[ man nur/ wenn sie es haben. Unal
bei Beuys haben sie eine Beziehung- Da gehts un Wärne. Da gehts
imner um Senaler und Empfänger. ceht.s um EnergiefluP. Das ist ja
aler Irrtum, den der erliegt, der sagt, ilas kann ich auch. Und
alann steLle ieh da einen Haufen gegen den Haufen- Es geht eben
nicht. Wenn keine Energie fliegt- und die flieFen zu machen, das
ist die Aufgabe iles Künstlers- Oder sie dort zu finden, wo sie
f 1iePt.
U: Ja kla!, es funktioniert aber dennoch in einen Akt von
setzung. Der in diesem FalI voll Beuys aus seiner eigenen
Biographie her!ührt, und dort auch seine Quellen hat.
R: Das i.st für uns anekdotisch interessant, aber das objekt
selber bleibt auf wunalerbare Art rätselhaft unal erhellenal
zuglej,ch. Ich such jetzt zuflucht bei-h Maulhner. fri.tz Mauthner.
U: Aber es ist ja nicht Aufgabe des Rünst1ers, in iliesetn FaII von
Beuys, zu erklären, warum da et.das fliept. Dann fliept es ha1t,
er hat es ausgewähIt, er hat es betrachtet. alie einzelnen
EJ,exoente, in diesen Fall Filz und Fet!, oder io de! Musi.k de!
Klanq und der Rlang, aie Klangrnasse. der Rlangkölper und der
Klangkörper, oder die sti.11e und der Rlangkörper, r.rnd alann ist
oach soundso oft Probi.eren, oder RefLektieren, also inr inneren
Ohr, und in der Illlagj,nation ist das irgendwann da, ode! ereignet
si.ch bein Interpretieren. Also bein Klang t"rerden. Das ist eine
tlandlung. Das ist ein Abschnj.tt 1eben, Ein Lebensvorgang.
Philosophie hieFe dann aoch, dap ilieser vorgang - zunindest in
abendländischen sinn auf einen logischen vorgang zurückgeführt
lrird. D,h. r.o alie spannung zlrischen Filz und Fett oder zwischen

,44{



476
Klang und l.Iicht-Klang zLrrückführba! ist auf einen benennbaren
Zusanhelhang, eine benennbare Struktur, von We1t. Die gesetzt
ist. Ein Beispiel eäre Reple! in seiner Welthahonik, wc et sagl:
die Gestirne bewegen sich ir, di.s;n Zahlenproportionen, und Cie
Harmonlen der Musik, oder der richtiqen Musil: L.ii:g l, "

operieren nit den gleiehen Proportionen, also gibt e. --:. !-
ZusannenhaDg zirischen der Struktur der Töne oder iler Harnonien,
besser gesagt. und der struktur der schöpfung. Und der
verbindende l,ogos ist die Uathetnatik. fst die Zahlenproportign.
Ob das dann stimmt oder nicht, das kann nan daon überprüfen. ,Ja
e6 konmt darauf an, was man damit bewei-sen wilL- Wenn nan dänach
gleif! heute, wenn man aann wenn man darin einen Beleg sucht, ich
neine nit der Obertonleihe zurn Beispiel, in der komnt jeder i.n
de! komrnt jedes Intervall vor. Da kommen auch Intervalle vor, die
dann von eine& nur jetzt harmonikal von eineh tonalen Denken her,
dissonant sind. Kommt auch in aler Obertonreihe vcr. Gut aber die
Vertreter der Tonalität kappen halt di.e Obeltonreihe, meistens
oach den sj-ebten Oberton. Und dal1n ist Schluß. llas dann ooch
komht, kommt icht vor. Es geht weiter. Es ist inner a11es da.
Uod dann kormt halt einer, und filtert da nun laus, vreil er sagt,
es kann nur alas da sein, damit- Und damit erklärt e! dann sein
Kunsttulen. Aber es solIle sich aus sich selber erklären. Es
soIlte aufqrund seines Daseins, seines Elscheinens, seioe
E!k1ä!ung haben. Kunst una Erklärung sind soundso cegensäEze.
vö11i9 enlgegengesetzte Lebenskonzepte, ... Ich habe jetzt hier
den Mauthner aufgeschlagen, wunderbarer Texte. Philosophie
bedeutet heute ungefähr soviel 'ri eltrkellnt iskri ti&. Das wort
bedeutet in früheren Jahrhunderten nacheioander nanche andere
sehnsucht nach Erkenntnis, nach Erkenntnj-s der reinen vernunft.
des zusatülenhangs zwischen Geist und Körper, des göttlichen
wesens, des verhältnisses zwischen Idee und Individuum und so
lieiter. WEnn nun der gute alte Brucker halb im Scherz alie Frage
aufwarf, wer der erste philosophus gewesen sei, so hatte das nach
dem stande der damaLiqen ceschichtswissenschaft den guten Sinn,
ob eine von den philosophischen schulen die traditionell ihmer
genannt wurden schon i.n den übe!lieferten Außerungen Adams
nachzuweisen wäre oder nicht, wird heute aie Frage aufger,rorfen.
ob dj.e sogenannten Naturvötker, also die prähistorischen Völke!
eine Wel,tanschauunq gehabt haben. auf welchen sich der fliegende
Begriff der Philosophie noch anwendeo 1asse, so bat das e j.nen so
klaren Sinn nicht. wir inüssen die Urzeit, da wir an Adam nicht
mehr glauben, i.mner weiter und weiter zu!ückrücken, und wir
:nüssen mit dem Beg!i.ffe Philosophie ej.Ilen fast nicht mehr
erlaubten Bedeutungswandel voroehmen. Das ist in dein Abschnitt,
der heiFt primitive PhiLosophie. Da geht er bis zu der .c'
Mögli,chkeit eine Philosophie aler Tiere zu schreibeqJ. Ich bin
halt, ach Hanstick. ..- Ah interessant. Hier. haha. Ich schlags
geraa auf und lese: von meinen Beispielen von der e!regenden
Kraft der Künste mag alas aus der Husik abgelehnt werden, \,.eil aie
uusik bekanntlich urunittelbar auf das cefüh1 lrirkt. Dann nüpte
aber die Musik aus den Gebiete der i.nteresselosen Kunst
ausgeschlossen werilen, $oran doch elnstlich oicht gedacht werden
kann. Selbst der berühmte Husikästhetiker Hanslick, desser1
Veralienste um seines Wagnerhasses willen jetzt geleugDet werden,
wenn man seine Lehre vom nusikalisch Schönen für reine
Fo!&ästehtik häIt. Das wugte ich garnicht. dag der das schon 1910
geschrieben hat hier. Auch er gibt der I'tusik Inhalt. nur dap der
Inhalt musikalisch zu sein habe. und jetzt kommt ei.n
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Hanslickzitat: Der Arabeske gegenüber ist die Muslk in der Tat
ein Bild, aber allein ei.n solches lair nicht io llorte fassen und
in Beqriffen unterordnen können. fn aer Musik ist Sinn und Fo1ge.
aber nusikalische, Sie ist eine Sprache, die wir sprechen und
verstehen, jedoch zu übersetzen nicht imstande sind. Hanslick.
U: An einer anderen stelle spricht Hanslick dennoch, das i.st die
Frage, ob sich das lriderspricht, von der llltelligenz von Tönen.
R: Ja, es gibt in der Musik keinen Gegensatz zwischen Fcrn und
Inhalt, sagt jetzt Mauthner, und dann zitiert er Hanslick weiter.

. was will man alen Inha1t nelrneo. Di.e Töne selbst. Gewip, aber sie
/ si.nd eben schon gefornt. llas die Form? wieder die ?öne selbst-

Aber sie sind schon erfüI1te Forn. Jetzt schreibt Mauthner ne
EuFnote, *"t fina" die Art cles cesprächs wunalerbar. Ich rede nu!
lr zitaten, das entlas!et helrIich.-l'rit geringer überraschunq uod
Freude habe ich bei meinem Landsmann Haßs1ick auch die

7' Unterscheidungen zwischeo der substantivischen und adjektivischen' WeIt schon gefulden, freilich ohne den erkenntniskritischen
Mj.tgedanken, die in einexr hundeltjährigen Betriebe und so
weiter... Aber das ist witzi-g. Herrlich- fch find, ich bin
nroftenlan auch in einer Lebensphase. lro rnir iu.eses ganze Serede
und Gedenke, actL immer sehwieri.ger wird. Ich g1aub. das ist was
für die Jugen5!.[ch komm eigentlj-ch -immer mehr dazli, meiner
Hauptbeschäf tigung der. Erfinden von lilusik llachzugehe[- Und das
mup ich auch verteidigen- Darum muß ich kähpfen. Alies zehrt halt
dlann, daß das nicht stattfinalet. Feil die ze
stattfinden soll im vorhj.nein schon gefü11t ir
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n orno, a

c am !,laC ten inde für mich selbe!, von

Ich hab den noch garnicht gel,esen. Ehrlich
Das nup gefesen ,eraleo- Das ist wenn dann
Ich hab halt die Philosophie der neuen Mus

: Die ich komischer lleise viel weniger phil
ehts um ne Abrechnung mit strawiosky. ALso

ein Eingreifen. ein Eintreten in die Tagesdi
nacht ilas ganze so unerheblich i.m Glunde. De
intormelle l,lusik, hin zur i.nformellen Musik,
bedeutender.
U: De! ist aber doch nur nicht geschlieben !l
weil e! selbst Konp
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Aalorßo,
lmel1e.
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Hin zu
Das i-st dereiner infornellen Musik. vers une nusique inf
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gesagt.
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ophisch finde, da
s ist e igent l ich
ussion. Unal ilas
Text über die
en finde ich viel

den von Adorno,

vrupte. Er steht nicht davor, und hört Hekuba, und denkl, daß muß
irqendwas lo11es sein, unil das benutze ich ma1, sondero er weig,
as es hei9t. einen Rlang, und einen anileren R1ang. Nebeneinande

zu ste11en. Sich zu überlegen, ob ala verbindur'lg sein mup. oder
berhaupt, velbundsästhe!ik. oAer parataktisehes Fornulieren-
der überhaupt Ereignisklanq und so weiter. Das setzen zu woIleo
as sind nicht nur berauschende Erleboisse, von Opernabenden ode
on Popkonzerten, auf die er sich belufen kann, sondern Aas sind

olist werden 
'toeersosc hrelben. Weif er darum

at. Ein zeitzus amnenhang aus aler zeit helauszuschneiden, und i
- e! kalrn sich auf die schwierigkeit berufen, eine Note neben di
anilere unat unter die andere zu setzen, weil er Aas selber erlebt

Musi.k zu nennen. Und das tue ich ja auch, wenn ich sage, es
herrscht zufalI. Es beginnt vor und endet hinten. Auch wenn ich
es aus aler zeic heben witl. Auch wenn ich saqe, ein stück sei au

fu*. S,w 6f"Ä'na'arDJ'ear
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Das ist schon wiede!
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U: ELwas zu machen, was Anfan
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ganz aus
Und das

verschiedene Zeitebenen oder Wahtnehmungsfor en von Zeitübereinaniler zu schichten.

di.e Zeit statt von.,orrr.ru"h hi.
R: Aber es geht nicht anderes

nach unten gehen lassen, oder v

g und En at.

on unten nach oben- Von hintenallzuleicht vorstellbar.
Schryie!:igkeiten habe, wenn geraale

usik,

Man ist dazu verurteilt. !,tan nüptenten im übertragenen Sinn von oben
nach vorn ist dann schon eri.eder

dic ein Hören nichL forde

U: Oblrohl ich damit inner neine
wenn ich ,oit Komponisten s

Also so möchte ich. daß
abzufraqen, r,as talrcht w
Hi,nmel s h'i1Ien. Was ist,

die sagen, sie hätten versucht

HöreD. Musik so hörena. so möcht j.ch net ma1 Mozart hören.
nan nicht Musik hört. Die Uusiko wieder auf, wie ist es verarbeite! ,Ll$

R: Es spielt sich sowieso intner a11es nur in einer Zei.t ab.U! Also mit dieser Art von synbolik, lreiL sich Jas neistens dannin Polyrhythnie letztlich erschöpft, das ist ..R: Das niacht dann (klopft)
U: Ich.sehe_da nicht, wenn ich das höre, verschiedene Zeitebenen.R: Es ist eine zeit, die eben differenzieri c.;l"it"t ist. Das, ist kLar.

. U:.t{ie. gesagt, das einzige, iras ich an unte!schiedliche!
lr zer-twanrnelunung spüre, wenn ich Musik höre, ist entwede! ein' Musikstück begeistert nich. dann sttz" i.f, ei"e il,]na. oaeranderthal,ben was weiß ich wie lange au, u"a ."if-giinicht, wiedie Zeit verqeht.

R: Das uuß aber ein langes Stück sein. llas ist dann bej. Webern,de! so ku!z, ...
U: Dann kann nan möglicherweise hi.nterher sitzen, und ist ineiner Folm von Angeregtheit, ilie auch i".g"-J"".it.'R: Das i.st also de! Unterschied volt weber; ""ä "i;;* anderen, alerlange stücke schreibt, bei eineIll anderen kann nin--frinterner nictrtlange sitzen- Oder man 1iegt.
U: oder nan schläft ein. Bei peldnan bin ich inmer eingeschlafen.R: Das ist aber nicht schLimm. Das ninnt aer Sacfie nichts. Dennsie t,reibr bei sich, sie isr unansreifba.. ;";-i;; *"" q.r,"Gropartiges bei Feldman- Die }fusik bietet den llonent an, una aenverlsut des Augenblicks. unit man kann .1" i" -:"ä.*'-i"tnent 

wiederaufsuchen, und ist bei ihr-.- clej.chzeitiO n"inlUu"f una ErfüIIung.U_: Ja es ist a\rch so eine Musik, ,".r..i. sie aisianziert frarenrürde und nach Zusat!&enhängen suchen würde, nach wo taucntwelches Motiv, das ich schon-eiruna1 gehört hiU"l 
"i"a", auf, r"riewird.das verändert, ja erie hört "" uit, ,iu--iEnit e-i ori"a", 

"rr.Man kann, nan kdnnte .,
R: Abe! das isL schon ein seh! akaclerischeszu woI1en, d.as würd ich

ist. Im cruod schrei-bt Feldman ne Mrt, aber wünscht, das ich wiederuellören voo llusik selber. Er schleibt hörbares l{ören,nicht. a1sHölen von Musik selber be
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Natur aler Sache vorbei, die bevor eine Syrnpho[ie oaer gerade
neuerer Musik erklingt. dann noch diesen Ronzertzettel vorliest,
wie der Ko:nponist etlras noch sj.ch selbst oder irgendein schlaue!
llensch beschreibt, welches Thema am Anfang und es erklingt in den
Klarinetten und taucht, lras weiF ich in Olgelpositiv r,riede! auf,
oder sonst wo.
R: afa, alas ist ja Quatsch. Das ist ein fruchtbares Bild von
Hören, was da entworfen wiril. Das Strickmuster-Hölen. Die
Durch!,ri.rkung des cegenstand. - Ach ich hab ein Buch, das ich
ihnen schenke. schon gelesen. Das hab ich hier liegen, für
ceschenkzwecke. Ein äuFerst aufregeodes Buch-

George Steiner Von realer Gegenwart

Kirchner
casselle 1 seite 1
U: wobei das Problem dabei ist, herauszufinden, was
Musikphilosophle überhaupt sein könnte, zun Beispiel in deftr
berühnten Riemannlexikon steht unter diesem Begriff garnichts,
die gibt es dort garnicht. Und auch hat seit Adorno kaum ein
PhiLosoph oaler Musikliisseaschaftle! .. -
K: Philosoph, aa würa ich sofort einhaken. dano wüld ich sagen,
wenn überhaupt einer, dann war der Adolno eill MusikphiLosoph.
Obwohl er sich soziologe nannte. Er riar für rich überhaupt kein
soziologe.
U: Ich neine, wenn er ein Buch schreibt nit den Titel Philosophie
der neuen l{usik. dann wiril er sich trohl a1s Philosoph verstehen.
seit ihm hat sich kein Philosoph mehr uusikphilosophie zu
betreiben getraut oiler ilas oder in Anspruch genommen, zu sein,
oaler alas versucht, Auch kein Musikwissennissenschaftler hat sich
in die Philosophie Institution oiler in dieses Gebiet begeben' Un
von der Musik her Philosophi.e zu beilenken, oiler einzuarbeiten.
K: Da sind wir aber schon an PunkL. Von der Philosophie her oder
von der Musik her, das ist eine Kernfrage-
u: llobei es Adorno sich es - ja nan kano nicht sagen einfach
qenacht hat, sondern er hat sich, gerade was diese Phllosophie
de! neuen Musik anbelangE, zwei sie er sagte extreme
Pe!sönlichkeite!! herausgegriffen. strawinsky und schönberq, und
behauptet hat, aap zwischen diesen beiden extremen Polen
ej.gentlich a11es andere abgedeckt sei.
K: wobei der den stlawinsky sehl gropes Unrecht getan bat.
U: Das sichellich ja. uan kann auch sagen, daß e! darnit nicht
a11es abgedeckt hat, weil zlrischen strawinsky \rnd Schönberg, oder
abseies von dieser Polarität stfalrillskys und schönberg hat sich
noch so nanch anderes gelan, so zum Beispiel in den vereioigten
sLaaten zur gleichen zeiL, ...
R: zirischen Schönberg und seidem eigenen Schü1er, den er a1s
solehen nie als seinen eigenen nie vo11 anerkannt hat, cage, zun
Beispiel.
U: Cage fing an nitte der dreipiger Jahre, noch in
schönberg'scher Manier, aber oder mit ilem Hinterglund davon, abe!
schon mit schlagzeug, nit Rüchentasseo und ...
K: Percussion. alas Klavier a1s Pelkus s ions j.os trumelrt , ja.
U: Ja, sei.ne ersten Arbeiten waren tatsächlich fül Tassen und
Löffe1, weil e! kein ceLd hatte. Also der be!ühnte amerikanische
Praqnatimus spielte da eine RoIIe. Das paBte da nicht hinein,
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koarnte da nj.cht bedacht werilen. Das ganze ist also das Ergebnis
einer Setzung, und auch ei-uer europäischen setzung, das ganze
spielt sich mehr oder weniger Xontinent ab, also auf dem
europäisehen Kontiaent. Diese Alt von lilusikbetrachtung oder von
Uusikgeschichtsschreibung. die ja dann auch ala mit drinnen
steckt, kann heute nicht nehr in dieser Forn geleistet werden.
Das ist unnög1ich. Jemand, Aer so etwas täte, würde von
vornherein eineo riesigen Fehler nachen, und dahit ras aucb i-i[mer
er herausfindet, ...
R: Es wj.rd ilnmer floch getan, und es wiral eioe gewaLtige schere
entstanden. Es gibt noch ... ,Uenlr sie sich heute den
{eflektierenden, sofern es sowar heute übelhaupt noch gibt, aber
ich geh jetzt mal davon aus, in den Rundfunkanstalten
beispielsweise reflektierenden ltusikbetrieb gibt, leigt das
schrelgewicht auf ej.ne! Betrachtung - vielleicht liegt das daran,
daF es daran, daF Adorno ,i!klich der einzige Musikphilosooph
ist, liegt das schiaergewicht auf der Betrachtungswej.§e Adoanos,
at.h. es wird mit alem Instrunenta!iun Adornos !,rerden die Dinge
betrachtet, werden sie angeschaut. oder beurteil, sofern das in
der Phi.losophie überhaupt möglich ist. Und ich denke, also
darüber bruach man sich, darüber gibts nichts zu deuteln, da
gibls keine zweideutigkej.t. Aalorno ist einfach ein ganz
bedeutender Mann gewesen, aber die Entlricklung ist natür1i.ch über
ihn hinaus gelrangen, bei r.eitem hinausqegangen. Und sie hat ihn
zum Teil punktuell auch vriAerliegt. Und wir stehen heut vor der
glotesken situation a1s (omponisten, und ala können sie vielLeicht
nit Ausnahme vielleicht ma1 der Leute, die sich ganz bewupt ihmer
ireiter auf ihn berufen, das ist eine große Gruppe von
Komponisten, aber die meisten, die sich unabhängig von ihn
gemacht haben, oder von je her unabhängig von ihtn raren, oaler das
überhaupt ni.cht zur Renntnis geno,nnen haben. gibts augh vi.ele.
Die bef inden sich in einen gräpen tli<iersprucir- zu ii14.,fF!TE?!-\
sowas wie eine Dreieinigkeit in der Reihenfolge: Aalorno, Hebern, l.
Schönberg. Das ist die Reihenfolge, nach der Musik ab den 50er \/
Jahren beurteil wurde, oaler llicht nur beurteilt, sonder:n versucht
wurde , unzusezten- Und das ,ra! ein Holzweg 1etztli.ch. Das hat in
ej.ne grope Isolation geführt- weil Adorno meines Erachtens eine
wesentlich Komponente der Musik auBer acht gelasseo hatte, nicht
nur auper acht gelassen, sondern sie bekämpft, alas trar die
sinnlicbkeit. Das Sinnliche Element, von ilen alie l'tusik 1ebt. Und
ich selbst habe ihn erlebt, als junger Musiker, ich bin also
zl,einaL eingel.aden worden, zu Hauskonzerten, die haben berühlxte
Hauskonzerte veranstaltet, da muFten Studenten, oder fertige
Studenten spielen, wir haben alamals die Webelnstücke für
sTreichquartette gespielt, und er hat es also demonstriert vor
den Leuten und hat an ilen Klavier. er ging daan rüber zum
Klavier, und einzelne Elenente, strukturen dieser KomPosi.tion
vorqetragen. Und alas war das interessante für :nich, das ist nir
noch seh! deutlich in Erinoelung, nit lre1ch eine:n groPen
sinnlichen cenup er diese ltusik interpretiert hat. Er hat sich.
indem er Musik gemach! hat, sej-nem eigenen Denken wi.dersprochen.
Und da ist man bei einem qanz wesentlichen Punkt seiner
Philosophie. wo sie nj.cht grej.ft, auf die Dauer nicht greifen
kaon. Man kann nicht in der Musik, und das ist vielleicht
überhaupt das PiobLem weDn man über Philosophie ode!
Musikphilosophie sp!echett wi11, nan kann nicht in einem
herxoetische Gebäude denken.l Also man kann nicht ausschlieEen,

-
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Musi ist eteras, nicht etwas rein analytisches für mich, sondern
etwas synthetisches. D-h. in Sinne Mahlers einschLiepend. Es gib!
aichts, äas aupen vo! bleiben kann- Und die Entwicklung die
neisten würden sagen nach 45, das stirnrnt nämIich garoicht, ab alen
50er Jahren, also postse!id1le. war eine Denknuster was zunehmenal
ausschlop. Da spielten Begriffe der Origiginalität ne Ro11e, die
dann !,riederun einer Definition eotspringen, die in der Rohanlik

.zuhause ist. Also lJenn nan illese ganzen Begriffen, nit denen da
loDeriert wurile, wenn nan dieluntersucht.
U: Ja, ein wesentlicher Punkt scheint nii ja der zu sein, sie
habens mir schon angedeutet, nit dem hernetischen System, dap um
einen philosophisehen Diskuls zu führen ich eine Systemhaftigkeit
alesseo, was ich sage, anDehmen $up. Da spielt alanD ilie Forderung
von einer zu definierenden Logik eine Rolle, d.h. das a1les, was
ich sage, muß kohärent sein, muF aufeinander aufbauen- Und wenn
dieses system da ist, kann ich von dort her Urteile fäI1en.
Ent{ede! es paßt alazu, oder es paBt nicht dazu. Das setzt auch
voraus? dap ich mich einer bestinnten Grammati.k bediene. Das ist
sicher sind sicher Punkte, die nan jede Philosophie anLegen kann.
wEnn ich alas gleiche nun mit der Musik nache, dann eignet sich
natür1ich ein solches system, wie es schönberg angeboten hat, nit
seiner Glanmatik uod seiner Irogik, Folgeri.chtigkeit, ausgehend
vonder Mooade des der 12-Ton-Reihe bis hin zur lilakrostruktur
ej.nes Werkes, ilann entspricht das auch CIen Regeln der
Philosophie. Also !.renn ich den eralen satz habe, dann baut daraus
de! zweite auf unil so weite!. All das kann ich ja von einer
Philosophie, die sich an solche grammati.schen Regeln nicht hält,
dann nicht nehr sagen.
K: Ja, lsenn sie gerade Schönberg erwähnen. Das ist ein schönes
Beispiel. Das System Schönberqs, das systemimmanente Denken
schönbergs auf sej.n eigenes system bezogen imnel, iriril von ihrn
permanent alurchbrochen. Und weoo er das nicht durchbrochen hätte,
es wäre jetzt anhand von Stücken nachzuweisen. und da ist es
nachzuweisen, rlenn er es nicht durchbrochen hätte, dann wäre das
,!j.t GerriFheit keine so bedeutende lilusik gewesen. Das kann nan
mit GewiFheit sagen, denn all die Konponisten, die versucht
haben, sich absolut an das System zu halten gescheite?:t. Nicht in
ihren systenatischen aber in aler llervorbringrrng g;6p.t yrr"io.
Musik, die - wenn nan das jetzt einfach ausdrückt, eine Botschaft
auszudrücken hat. Und das interessante ist, daß Schönberg übera11
dort anfänqt interessant zu weralen, wo er - das ist wie bei der
Textauslegung des ALten Testanents, wie im Talnual, wo er versucht
seine eigenen aufgestellten Regeln zu ungeben, indern er sie
interpretiert. Und damit auflöst. Denn an sich ist das System,
das Schönberg - ist ja nicht Schönberg aLleine, entwickelt hat,
es ist ja eine furchtbare verengung. Es sol1te eine Befreiung
sei:1, es ist ein Schlag nach vorne §rewesen, und das hat der sehr
schnell gemerkt, ich kann jer:zt ni.ht fiich da dalauf berufen, was
er selber ilazu gesagt hat, aber ich bin mir ganz sicher, daß er
sich dazu geäupert hat, daß et tnit diesem System nicht zurande
karn. Mit diesem Denken j.n syste ell. sogar seinen eigenen
systenen, alenn e! hats ja permanent durchblochen. Und es ist mj.r
eine AuFerung noch ganz klar i!! Erinnerung, als er gefragt wurde,
bei den neuen Psalmen, die er ganz in Grunde auf tonalen zentren
wieder beruhen. Und gesagt hat, das ist für mich vollkcinen
gleichgü]tig, ob das tonale Musi.k i.st oder dodekaphonische ist,
ilas entscheialende ist, daß es alurchstrukturie!t ist, und dap es
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gut t1t Und was inner gut hier bealculet, das hat er nicht
inteirrrioLier!, Heil es es nj-cht konnte. Ich kann es auch r:i.cht

i interpretier+r. Ich kann nicht sagen also als RevoLution. alas
ltird ja aIs de! revolutionäre Moment in der Musik bezeichnet,
Eroj.ce. Beethoven. Dritte. fch kann nicht sagen, warum dj.eses
Stück so bedeutend ist, ich kann eine ganze Reihe von Fakten
aufzäh1en. ich kann logische Zusanmenhänge erkennen. Aber was
macht ilieses Stück aus, leLztlich. das ist nicht nachvollziehbar.
Machen sie den Velsuch, und geben sie 5 Studenten eine
Werkanalyse dieses Stücks, und sagen zu den Studenten, eine
genaue AnaLysealieses Stücks, Beethovens dritter, und sagen sie,
setzt versetzt diese Anal-yse. Es wird etwas totaL anderes dabei
herauskomhen. Und das liegt nicht nur daran, dap alamit etwa
dokunentiert würde, daF verbaLes und musiksprachliches zwei
vollkohmen verschiedenen Dinge sind, Es liegt in der Unlogik des
Systems, Systen setzt ja Logik voraus? sonst ist es keines. Aber
in de! Kunst, denke ich, in der Musik, ala kann ichs a:I) besten
beurteilen, es inmer zugleich auch der wialerspruch mit
eingearbeitet, und das ist zugleich der Punkt, den der Adorno
immer verroeiden woLlte. Wenn ich ihn richtig verstanden habe.
U: Ich tneine für Adorno war eio Punkt sehr i{ichtig, den die Runst
gcgenüber der cesellschaft . ..
K: Da möchte ich gern noch dlauf eingehen.
U: ... gerade dlrrch ihre hermetik, gelade durch ihle
Selbstbezüqlichkeit, so daF ilas was Xunst zu sagen hat, in den
jeweili.gen Kunstwerk selbst e!\thalten j-st. Also nicht eine von
au9en herangetragene Intention bebildert, sonalern eigentlich aus
sich s€Ibst heraus spricht.
Ki Das ist seine !'orde!ung. das ist glaube ich ilie Forderungjeaer wahren Musik. Ich gebrache jetzt rnal einen Gemeinplatz.
Wenn ich von lrahrer Musik rede, was ist hi-er wahr. Also qut- Abe!
sind wir genau an dem Punkt, wo die Eragwürdigkeit solchen Tuns
solchen Denkens unal Tuns offenbar wird. Wenn ich das jetzt
übertrage auf Gesellschaft. Und alann fä1It nir dazu Webern ein.
Webern, der mit seiner *ialerspr.uchsfleien Denken im Syste:r. selber
in hti-derspruch geraten ist aus der Sache zur Gesellschaft.
Zunächst. Aber gleichzeitig fasziniert war von einem scheinbar
stinnigen System wie den Nationalsozialisnus. Deon e! hat ja an
Beginn sehr damit sytnpathi-siert. Und dieser Art von Naivität, wie
sie wahrscheinLich ich sag das jetzt ma1 so aus der hohlen Hand
raus, ich bin da nicht sehr firn, aber so weit ich riich erinnere
ist alas auch das ProbLen Heideggers gewesen. Ich denke aber, an
solchen Beispielen 1äßt sich erkennen, wohin es führt, wenn
hernetisch denke. Verstehen was i.ch meine.
U: Sie meinen, daF diese herrnetj.k letztendlich eine Form von
Nai.vität erzelrgt. Die ar.rf Nichtbedenken der gesellschaf!lichen
Bedeutunq, von dem was ich tue hinausläuft.
K: lrenn ich inmer nur von der Logik ausgehe, uod säge, ej.ns unal
eius ist zlrei, darauf - da sti.mmts ja dann - baue ich alarauf ein
ganzes niathenatisches System auf, dann stimmt das System in sich
wegen mir. aber es schliept aus, ein Syste schliept ja immer
irgendetwas aus, und das ist dic Gefahr dabei. Henn ich sczusagen
alognatisch an den Buchstaben glaube. Und das geht i.n ale! Kunst,
das ist auch ein Begriff, den ich nit äußerster vorsicht
velwende, eigentlich tue ich das auch nicht gerne, weil das auch
ein Begliff ist, der überhaupt nicht defini-ert ist- llas ist
Runst. Also jetzt einigen wir uns na1 alarauf. also v.enn ich den
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auf Kunst Enwende, fängt !ür nich aus der Erfahrung,also
historisch betrachtet, inrner die Unglaubtrürdigkeit an. ... Da
fängt imner für nich die Ungleubwürdigkeit an.
U: Der Punkt en Runst ist ja keine allgetneine Forderuhg, das ist
keine SetzunE, ab6r ras fasziniert an gelungenen XunEtlrerken, die
ich als gelungen empfj.nde, ist, daP ihre einzetnen Phrasen, in
sj.nne eiDer nusikaLischen Phrase, nicht a1s B1ab1a, multivalent
sind, d.h. sowohl das eine aLs auch das andere bedeuten können.
Je nachdem. wie ichs mir anschaue. und lrie ich nich selbst als
Entaleckungsreisenaler den gegenüber verhalte.
K: Das ist ej.ne Be trachlrngswe i se , alie r.ir sehr vertraut ist-
U: Und wenn ich nun systematisch an eine Sache heiangehe, dann
heiBt es, dap ich Begriffe nur in aler einen Forn und nur io
ilieser benutze, was zu Mißverständnissen führt in
wi.ssenschaftlichen Dialog, wenn ich einen Begliff anders
verwende, a1s jemand analers. AIso in der ganzen Semantik i.st das
z\r Zeil das Problem, daF der eine uhter fnformation etwas vöflig
anderes versteht, als iler andere ...
U: Urnberto Eco zum Beispiel verwendet den Begriff Tnfolmation
genau für die Multivalenz künstlerischer Information.
R: Ein Informatiker verwendet ilas gartz anders-
U: Ein Infornatiker verlrendet den Begriff Infornation für eine
eindeutige Ja Nein Aussage.
K: Und das sind heine Problene zun Beispi.el, da ich irnner hinter
den Begriffen wenn si.e nir denn vertraut sind. es gibt auch
natür1ich sehr viele Begriffe die für mich sozusageo Zitatwert
haben, die kej-ne eigentli.che Bedeutung haben, mit zitatwe!l meine
ich. die also so versatzstücke si.nd, (Zitat. da nollten !.ir hin),
aber ich habe scho[ sehr früh als Kind das Problem gehabt, dap
ich hinter einei] Begriff einen qanz alltäglichen Begriff, der in
der Gebrauchssprache, mit dem man umgeht einfach, gestutzt hab.
und gedachr habe, da klj-ngt etwas anderes mit. Der Begriff hat
einen doppelten, einen dreifachen vierfachen Bodeo oft. Und das
ist für mein nusikalisches Denkeo etwas sehr entscheidendes- wBil
ich irnmer bein Anhören von Musik assoziativ Querverbindungsketteo
höre. Also wenn zum Eeispiel jemand sagt, in der Mahlersymphonie
gibts ja in aler zr.eiten, di.e berühmte Geschicbte bei der
Uraufführung in Paris war Debussy drinnen, und der hat unter
Protest alen Saal verlassen, weil er gesagt hat, das ist ein
abqehangener Schubert- Dann hat er ein Detail richtig erkanot,
aber nur ein Detail,, daF Mahler in der Melodik sehr oft nit
schubert zu cun hat. DaE et!,as 9elinnerLich hat, eine Hü1se
verinnerlicht hat, die er mit einem vö11i9 anderen sinn
aufgefü11t hat, Und ala fängt für nich das Konponieren auch an
interessant zu elden. oder Runst- Und ich denk, dap das
wahrscheinlich eine Beschieibunq von Kunst sein wiral, die man in
50 Jahren unseler zeit zuordnen wird. Da hat sich etwas ganz
gewaltig verändert. Das war ja anrüchig bisher, Kunst hatte
eindeutig bishe! zu sej.n. Und für mich sind Begriffe wie
Multivalenz, vexierbild. das ist ein Begriff den ich sehr liebe,
weil neine Musik besteht aus liusikalischen vexierbildern, zu:!
gropen Tei1. Um zurückzukonmen auf diesen Mahler-Schubert-
verqleich: Ich hör dann weiter. unil hör dano nicht nur schubert,
Curch alurch diese schuberthä1se hindurch bis in den Mionegesang
hinein, wo ganz bestimmte Elemente und Verbi.ndungen da sind. Und
j.ch hab das selber in einem Stück bis zun Exzeg getrieben, in
ej.nem stück, in meinem kalten Herz danals, wo ich den Ler.rten,
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wenn sie so woIlen. bewußt oder unbewuFt, vieles bewuFt, vieles
auch unbe!.upt, permaneot Hörfallen gestellt hab. Und die gesagt
haben, ah, der zj.tiert eben Ring. Wagoer oaler was. Und laenn sie
das angeguckt haben, oder untelsucht haben, war dasdas genaue
cegentej.l davon, Das ging viel weiter zurück. Das ging über inmer
lreiter zurück, bis sie zum Urquell gekonnen sind, was weip j.ch,
12. Jahrhundert, was wei.p ich i.rgendein Minnegesang. Und da sind
diese Querverbinalungen, die in der Musj-k sind, wo nusikalische
strukturen ihren Runen angesetzt haben, wenn K1ang, wenn
melodische feile, di.e durch die zeit gehen, was für nich ei.ne
Illusion ist auch, aus jeder zeit eine schicht ansetzt, und die
dann auch weiter mit sich t!ansportiert.

U: Die Runen, die sich durch die Musik ziehen, oder in der ltusik
sedinentiert sind.
l: Ich reiF nicht, ob jetz der zusammenhang klar wird, den ich
neine. tch hab jetzt eine rj.esen Schleife gemacht, und hab den
Zusammenhang verloren. Ich wo11t auf einen bestinnten Punkt
hinaus. Ich lroLlt a!.rf den falschen Beqriff des zitierens hinaus-
I.leil der Kern der Aussage wäre, oder kannte sein, aIles
schrei.ben, alles erfi.nden von Musik ist ej-n permanentes Vari.ieren
ein uoil desselben Urstoffs. Ich mein das jetzt garnicht im
wi.ssenschaftLichen Sinn, indem ich sage, j.ch habe soundso viel
Töne zur verfügunq. Mehr habe ich ohnehin nicht. Und aus. So
neine ieh das aber nicht. Ich meine, d.aß lllusik inner zitat j-st.
Also wenn ich in den zeiten zurückgehen, wenn ich nir einen
besEinhten Ronponisten herausnehme, hlrndertfünfziq Jahre zurück,
ItendelEohn, Schubert, Schunan, irgendetlias, dann sj.nd das bereits
zitate von volausgegangenem. Und es ko hte einfach ei.ne neue
schj.cht dazu, Und die vieldeutigkeiten - schulnanrt ist ein
interessantes Beispiel, schutnann j.st eine Mugik, bei de! die
vleldeutigkeit an der oberfläche erkennbar ist, auch schon. Das
ist eine Musik, die ganz vieLe schichten hat, und sich
wide!sprechende schichten, und da sind wir wieaet bei ilern
Widerspruch. wenn nan in einem aufgesteLlten systen denkt, und
schreiben würde, nicht zurande kän. dem nicht gerecht würde- Das
nicht die vielfalt i.n der Lage wäre einzufanqen. Selbst erenn ich
die systenatisieren würde, die Vielfalt meine ich. Meln Eindruck
ist oft, wenn mir jemand sagt, aLso wenn ich von einen
Musikkritiker angegriffen werde. weil er sagt, Musik nüßte so und
so sein, dann sind das a11es Behauptungen, Behauptungen sind das'
oaler weon jemand sagt. die Musikgeschichte geht weieer. weiter
gehe[, das ist unsinnig, Mtrsik geht nj.cht Heiter, geht nich! und
weite! auch nicht. sie befinde! sich auf einen Punkt. so ernpfinde
ich sie, so denke ich sj,e, und ist in einer pernaneoteo
Drehbewegung. Und entläPt permanent neue Figuren. Andere figuren.
Aus der gleichen Materie oän1ich aus KLang.
U: Da habe ich zwei Bemerkungen dazu. sie habeo es selber
wahrscheinlich bemerkt, daß ich es nicht darauf angelegt habe,
Flagen zu ste11en, sondern ein Gespräch zu führen. Das eilte ist
ein Elgebnis eines Gesp!ächs, das ich mal nit dem Regisseur Heyme
geführt habe, den sie anscheinend keonen, der von einem
Rulturbetondeckel sprach, mit dem wir es anschei-lrend zu tun
haben. Das ist der Begriff sei.ner eigenen Melanchotie in gewisser
lleise. Er neint danit, dap ilt unserer gegenwärtigen Epoche so
sehr wie in keine! analeren Rullurgüter in Archiven vorhanden und
abrufbar sind, ... vor a11em die Abrufbarkeit spielt da eine
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Ro11e. ltle in sonst keiner anderen. Älif t':usik angenandt, daF
nicht nur die Notenbilder vorhanden sind, die kol1ntc :r.an sich
früher auch holen, nlt etwas nehr Auferand als heute vielleicht.
aber nan konnte es. Aber viel eher ist abrufbar eine Unmenge von
Einspietungen dieser lrusik, und auch ei,ne ständige Präsenz. Auch
über die Kanäle die ich auch bediene, nänlich das Radio. Und den
Schallplattennarkt, natür1ich, Nun ist gaoz k1ar, daF in dem von
Marktgesetzen. das ist nj.cht wegzudiskutieren, dirigierten
Musi.kbetlieb bestinrnte uusikalische werke inrner wieder gespj.elt
und auch verlangt werden, dap alieses imne! wieder Spielen ja
nicht die Entdeckunq oder das Heraushören ihres Gehalt fördert.
so dap diese werke eigentlich sehr radikal inlerpretiert welden
müßten, vielleicht gegen sie, um auf ihren Gehalt zu kommed. Das
war der Ansatz von Heyne. Mit Theatertexten geht das einfacher,
ala ist eine Err.artungshaltung da, seitens des Publikums, und nun
kann man verllittels ilel Inszenierung neue und vielleicht auch
eigentliche, aLso wesentliche Bedeutungen gebe.
K: Wobei ich da sehr ..-
U: Maochmal gelingt es und manchmal gelingt es nicht. das sei
dalli.t nicht in Abrede gestellt.
K: Es dreht sich da nicht unl die Leute. wie Marowitz (?) züIr
Beispiel, das gemacht hat mit sei-nerB Black 0the11o, ein eigenes
stück zu

Kirchner Cassette 1 Seite 2
K: yersucht hat ein neues Stück zu nachen. Und sagen nicht mehr,
das ist der othello shakespeares. Das ist närilich das eln bischen
unehllich bei der Geschichte oft-
U: (Theater....)
K: llo es imner hie9, mit neuem Musiktheater, das funktioniert
nicht. llenn nan alas gleich betrieben hat, wie klassische oder
traditionellestücke, und dannhaEs auch machmaL trotzdero
funktioniert. Und ich delrke, mal so11 die Leute oicht immer für
so ganz b1öd halten, wenn auf viele stücke auch beim dritten
vierten Mal ansprechen, dann liegt es möglicher Weise auch an den
Autoren, oder an den Leuten, die es rnachen- tiär ja immerhin
möglich, daß da auch irgenilwas nicht stimnt. Ja- A1so. Gut.
Prinzipiell bin ich abe! der gleichen Meinung. Das führt ja dazu,
diese Haltung, die der Musikbetrieb, die den uusikbetreib
beherrscht, führt ja dazu dap eine ganze Reihe von Komponisten,
eine sogenannte velreigerunqshaltung - also ganz im Adorno'schen
sinne, ich vereeigere mich dem, ich verweigere Eindeutigkeit,ich
sage alas jetzt nal so, laie das in aen Raum geslellt wird, ich
perön1ci.h l,.ele mit diesen Begriffen vorsichtiger. Ich verwi.egele
das sinDliche Erlebnis. Also all das, was Musikhören ausmacht.
Mj,t den Ergebnis,ich hör keine Musik, ich hab keine Zuhöre!' Ich
stell das schreiben a1s solches in Frage. in der Forn. aber wenn
ichs ein zweites ein drittes ma1 tue, dann frag ich hich bei
diesen Leuten, wo ist die Konsequneoz. fhr ![üFtet doch
konsequente! -wEise schweigen. Also das ist fü! nich nicht der
wEg.
U: Das konmt zu einem ganz anileren Punkt, neil auch alas Schweigen
hat in sich so eine Polyvalenz. Alsc herslellen von Pause, das
man kann mit Musik Pause hersteflen- Ich meine, nicht daF die
Leute in den Konzertsaal konrmen. unal 1 Stunde nichts hören.
K: vie lrinuten tacet von cage
U: Das ist ja ooch etwas anderes. Aber es qibt in der uusik die
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l.töglichkeit eine sagen rir heditative stille herzustellen, rnit
einen Minimun an klanglicheF Ereignis, wo der zumindest rnlr ist
ea ao gegangen, wenn ich diese Sachen hö!en, Ito hay caminos ist
da so ej.o Beispi.eL, iro in mir bei einem Mini.num an nir gebolenem
an Klang in meineh Kopf beim Hören ej.ne unqeheure lfeite und ein
ungeheuer groFe! Kla[grauri entsteht, der in dieser Weite ,,,
K: Das ist aber nur, weil. es gekonnt geschrieben ist..
U. Der in dieser }leite und GröPenordnung und Unendlichkeit io
sonsl keiner Musik begegnet ist, wie bei dieser.
K: Ja, nono ist ein groper Konponist gewesen und Nono konnte mit
den geringsten Rlangsymbolen oaler K1aßgzeichen, eine ungeheure
ich sag das nur maI ganz p1att, mit ei.nem deutl.ichen Begriff
besser gesagt, große spannung erzeugen. Mit spannung meine ich
eine groge Neugielde. Die uusik Ncnos zu hören ist imner ein
Abeoteurer. Und das einfach. weil er ein großer Komponist war.
Und warum ist e! ein groFer Komponist, weil er etwas zu erzäh1en
hatte. Da ist im$er eine Botschaft bei ihn. Und es genüqt eben
nicht, das j-st das beste Beispiel für das, was ich nei.ne. es
genügt eben nicht zu sagen, also j.ch verweigele hich und suche
jetzt ao den Rälrdern des Schweigens entlang und das 10 oder 20
Jahre 1ang, was daoo auch irgend!,ann öde nird,
U: Sie meinen jetzt lJachenmann wahrscheinlich-
K: Ich will mich nicht äupern, obwohl der nicht zimperli.ch ist irn
verteilen von Attributen, was andere Rollegen angeht. Da möchte
ich mich jetzt wirklich nicht ei.nlassen- fch die Richtung ja. Ich
glaub da nicht dran. Das ist mi.r diese puritanische Haltung weckt
bei mir irürDer alen verdacht eines reinen seLbstzwecks. weil alas
arldele das rrill icb rlicht. Und das 1äßt sj.ch ala kann nan sich
nicht so gut absetzen, also tu ich alieses. Das ist vj.elleicht
eine UnlersteLlung. Abe! irgendetwas von dem vernrittelt sich,
wenn ich nicht die Musik höre, sonalerr vornehmlich lrenn ich die
Stellungnahmen dazu höre. Und das ich ja auch die säche, dap all
diese Konpooisten in aler llauptsache verbal konponieren. Da gibts
das .{u9ern über das stück , die Eeschreibu[g eines stückes und
all dieses Drunherun die Tertiärlileratur gleich rEitfiefern. Und
das rDach! mir dj.e sache schon suspekt, weil für mich Musik eine
eigene Sprache ist, die eigentlich des llortes nicht bedarf, und
rienn sie des llortews b€darf, sliromt etiras nj-cht an ihr- Musik inuF
sich aus si.ch selber mitteilen. sonst es nutzt ihr nichts einen
weiPen KitteI anzuziehen. wii leben in einem Jahrhunalert der
Ilissenschaft, unal aus diesern Grund muF Musik sich entsprechend
gebälden. Das ist mir suspekt, so eine HaLtung- Tch neine sie
!rüßte das Gegenteil- Sie rlrüFte ein Gegengewicht schaffen. Sonst
wird sie sinnlos. Aber ich spleche alamit, das loöchte ich betonen,
nicht gegen die sti11e i-n der Musik, die gibts j.n:leiner llusik
ganz extreh oft sogar. Und es qibt auch bei nir sehr viel S!ücke,
die sich Rande des schweigens beiregen. oder iles verstunrmens- Aber
ich kann ilas nicht zum Ploglanm machen und sagen, I{usik lnuF so
oder so sein. Und das ist es, I,as mich an dieser Richtung, rrenn
sie schoo alen ilamen Lachennann erlrähnt haben, also was nich daran
STör!. Es ist nicht. daß er sowas tut, sondern die übereifrigen
Kommentare, die dazu geliefert äerden. die stören mich ,und die
apodiktische Haltung, Aie dahinter steht. Die stört Musj.k' Musik
nug nicht so oder so sein, ilas ist nicht wahr, das sind
Behauptungen,
U: Kehlen 'rir 

eielleicht nochnal zurück zu diesem Beqriff des
Betonileckels, diesem Eeymischen Betondeckel. uietzt Berufe ich
Eich auf einen satz von Rihln, oder einem Gedankengang von Rihn,
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der spricht da von Verdauung- Ein sehr alrastisches Bi1d. Er sagtzun Beispiel, Bach lrurde erateinmat 150 ,;h;;-;;;;.Isen, ehe nan
.ihn trieder entdeckte, und die,r,rusik h;a ;;;;-k;;;;; teitelselebt.Man hat ihn daDn auch ganz aniters s"a"ut.i"u"ä----'pledererngelochten, wj.eder aufgeführt in aler Romantik, a1s Baches nach unseren gegenwärtigen ij.ssensstand 

"oiri-g"]n"lnt hat. liasnach Rihms Ansicht aber derzeit nichr *agfi"h i.ll"äiese Forn vonVergessen, und verdauen, weil eben die Aichive io'to..rorr.gnnaorganisiert sind, eine solche Fül1e """ ;;;;i;";;"' iroauktionen1iefert, daß ei.senrlich Raum für di. pr.e;kai;;- ion' neu.*, tt.die. Aufnahme von neuem, das- so neu dann garnicht sein mup, auchBach hat Brot gegessen, nicht rnehr au i.i, i"-irt-ä].. ,o .i.,.Art von Verstopfung zu aeeestieren-R: Aber das ist ein,
U: Dahinte! steckt so eine - sagen wir, daß dem so ist. wenn dernso j,st, es ist tatsächtich eine Art v"i"i"pf""ä äJ,-rnan nart vorlauter Bach, Beethoven, Mozart. die uusix nicfrt=mlil. oder auchdas, was sie Urklang genannt haben. a."" *tpi. ä"rii :.."tirgendeine Art und weise danit umgegange" ;;;;";.-;i. komme ichdlrch den ganzen Betonklo!z d.urch wiedär auf ae., fi..rg.K: Das ist eine enrscheidende, wichige, g"i- iiäg;l-""a au" i"tdas lrotni.t sich ei.rr Konponis! oder ein äai.et,:p"tr!.r'fin.trereigentlich pelmanent auseinanalersetzu" 

^rp. 
- 

"!"i-.r 
"i_r. 

"t "s-chrej.bt-, da bin ich ganz d,accord nit fferin ii.lr.n*""", "itHerrn Rihm, ganz gegensätzliche Leute, rlit alle; uin-:.cf, aut a.nPunkt einer Meinung. Nur ist die Frage. wie ^." a_"_-r.nEerpretiert, Rihm sagen sie. ich kÄnn diesen Ausspruch nicht,er nacht ja vie1e, auch viele gute, Rj-hm neltnt da; i.r=toptung,verdauung. Für nich hat das, das ist ja wairrscneinficn auch damitgerneint, ich distanziere rüich davon, ä" :."t "i"."- fri!torischbetrachtet, abwertendes urteil, Man f"rrn eu iU.i-.ü.t g.rrul',andersheruh sehelr. Und ich sehe es anders frerun. icfi"setreersCein&al di.e itelt, die Klangi{e1t, in aer wir f.U..r. ist so wi.sie j.st. Und ich kann sie dureh nein. scfrinsle v"ii"ig".rrrg ,ri.ttverhindern. rch nerd sie nicht verhindern- i"aeln-iii-eine uusifdagegen schreibe, rrerde i.ch nichE verhinaern, -ä"p-iä"".t
Beelhoven, Baeh den Kanal verstopft. Wenn ich es'aenn ,oausdrücken 8i11. Ich sehe etwas and.eres darin. f.n ."n" ne Chancein dieseh Zustand. Ich hab dss vornin elnger;ifen'- --knoptdruckgeselLschaft. und kann abrufen.-sotoii hab ich Stücke,oder ich schieb sone Scheibe darein, cd. heipi =i"--""trf, ,_rrradarauf ist das ich kann Inir a11es sofort ins ,iaau.-irof"rr. f.i,seh da ne große Chance drion. Mir ist die gesamfe I,Iusitgesctrichtegegennärti.g, und zwar so qegenarärtiq, ,i. äuu ," ,.rä.i ,, x.trr..zeit logischer weise der Ea11 war, o-lr. n.in *""ii"iir.nu"vokabular ist enor$ angelei.chert, r.rnd ich betrachie-äiese Musif.diese vergangene litusik auch nicht aLs .i"" lt;;ik-;;"-gesrern. ata
!91^.1 "ir..1l dem Zeitbegriff, über den *i, ""U"ai"gt """i,sprechen lrüPten in diesem Zusaramenhang, also diese üusik a1s einMuseun. Inden ich sag, so hat nlan zu üozalls Zeit komponiert. undso hat man also das ist ieit weg von nir- Diese Musik'ist ja'nicht weit weg von uns. wEj.l wii permanent von :,tri umgeuen sina.Und ni! leben roitten in ihr drinn. Und ich hab vo. vi.fen 5atrr..r,
1:1..9..i1" kleine Umfrage bei ein paar Kollegen gamacht, wasnorE r.hr denn ej.qentlich. uas hört ihr, wenn ih! tuhause sitzt,und habt Lust Musik zu hören. AIso, alas war erscnieckena ausunserer Sicht heute.
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U: Sehr viel Pop wahrscheinlj.ch.
K: Nein, Aa kam vielLeicht der einc ode! andere
U: Ein Redakteur, für cen ich arbeite. den ich seh!' gern nag', und
der auch sehr verständig ist, ich neiF nieht ob sie den kennen,
der hört Itit vorllebe Pop.
K: Es gibt solchE LeuLc vie1e. Ich hör soiras auch sehr gerne ab
und zu, wenn so was gut ist. tn allgeneii:.n habe ieh keine
vorliehe dafür, aber es qibt schon DiDge die ich intelessant
finde, unal die auch gerne höre. l:lein. das interessante war, ilap
die g,esagt haben. ich höre Bach, ich höre Beethoven, ieh hör.
lfAgner, oder aber kein Mensch, noch nicht mal sehönberg,oder
lrebern, oder waB . Ja, ab unal zu naI. Auf neine Frage hin: Ja
r{ieso hört ihr das eigenlich nicht. Und hört ihr zeitgenössische
Musik, zeiEgenössische Husik, ja, wenn ich in ein Konzert gehe.
HÖre ich mir das au- Einfach zur Infornation. Was macht der
Kollege x: Um dann zu finden. dap es ganz schlecht ist,
na!ürIi-ch. Der hat die vö11i9 falsche Asthetik. Ich denke ..
U: Aber wir leben aicbt nur in dieser Musik. ich Itlej.n gut. diese
Musik ist da, sie ist präsent. I{as aber ganz sicher der Ea1l ist,
ist, dap rir ganz sicher in eine! analeleD Zeit leben, a1s
Beethoven. dap wir zu& Beispiel das revolutionäre Pathos, r.as
auch immer ila bej- Beethoven wilklich drlnnen i.st, wir in dieser
Eorn nicht mehr haben.
,(; Nein, das stört auch niernanalen, aber es gibL bestimmte Dinge,
die über die Zeitaspekte dieser Musik hinausgehen. Und das macht
sj.e zu großer Musi.k.

Ich hab vorhin von dem Beqriff Urhefe oder Ursubstanz von aler
flusik gesprochen. Und di.e ist in alldj.eser Musik vorhanden, und
die ist, die blej,bt sich gleich. vom Urklang haben wir vorhin
gesprochen, das ist ein veschwonmener Segriff, wie gesagt. Und
das ist das, was mich interessiert. Mich interessiert. die
Verschiedenartigkeit von Musik natür1ieh, am Rande. je weiter i.ch
von der substanz der Musik nach aupen gehe. auf die oberfläche,
um so verschiedener r^rird sie. Und rienn ich Musik nur in dieseft
Bereich wahrnehme, dann sind die Unterschieale qanz enorm, ila
spielen natürlich gesellschaftli.che Strukturei und und und ala
spielt die ganze ceschichte hinein. Aber alas nacht nicht
Letztlich in ihren Ulkern verschwonmener Begriff . - -
U: Man mup da von Mystik sprechen.
K: Er ist nicht nachweisbar.
U: Der Begriff des Urklangs ist wohl bei Eckar! eher zu sr.rchen,
als woanders.
K: Ich stosse da lrie zu diesern Punkt vor, und tdenn ich diesen
Punkt nicht mithöre, unil dann näiIi-ch l.llrsik i-:rmer nur in
Schubladen auch v.ar, alann nehme ich die cemeinsamkeit wahr, und
für mich ist mich a1s Konponist interessiert genau dj-ese! Kern.
I'lj-ch interessiert die äuFe!en veränalerungen die ja i.n Laufe der
Zeit j.n im&er kürzenelr Abstäodeo erfolgt sind. Und heut sind wir
so weit, daF gleichzeitiq ganz extreme Entwicklungen paral.lef
laufen.Das gabs in soner ausgep!ägted Form so in auch keiner
zeit, das ist auch eine Reaktion darauf. Also die äußere
Entwicklung von Musik ist damit sozusagen zun Stillstaßd
gekomnen. Das existieren hundelte von verschiedenen Richtungen
nebeneilander, dj.e sj.ch in sj-ch aI].e weiterentwickeln, oder reelen
rnir auf aler Stel1e bleiben, ode! sich lleiterentwickeln, oder in
i{elche Richtung i.mmer, Richtungen, Zeitrichtungen sind für mich
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auch immer etwas sehr fragwürdiges.-.
U: Sowohl in der Zeit in Forh iles Zitats, es werden wi.eder
Symphonien, 

'rurde alie ganze Zeit, aber es weldeo vermehrt
Synphonien komponiert, es rerden vermehrt Opern komponiert, auch
eine cattung, dj.e lange Zeit übe1 angesehen waren. Und es wird
zitiert andere Musikkultulen, namentlich nun die indische, die
fernöst1iche, nicht nu! die Indische, die afrikanische, nur das
Stichwort der Polyrhythmik, Eskimoklänge. . . .
K: Es ist die Elektronik da, es ist also alles da. All das sind
ist abe! für rni.ch immer die Periferie. Das sind die äuFeren
Ordnungen. Die ist intelessant, die interessj.eren nich natü!Lich
auch, müssen mich interessieren. Aber mein eigentli.ches Interesse
ist der gemeinsahe Punkt, Und deshalb habe ich vorhi.n auch schongesagt, ich glaube nicht an das ausschliepen, sondern ich glaube
all das einschlieFen, das Integrieren. Das ilrteqlieren ist für
inich etwas ganz wichtiges, wir haben in den letzten hundelt oder
hundertfünfzig .tahlen, da spi.elt der Begriff der Originalität
eine Ro1le, der ja ein Begliff ist. der erst in de, Romantik zur
vol,len B1üte kah. in den clauben aIr das fndividuum,
U: An das Originalcenie,
K: An ilas Orginalgenie. Unal die nei.sten Zeitgenossen sind irnnei
noch verwurzel,t in diesern Denken. So fortschrittlich sie sei.n
nöchten, eigentlich sind sie in ihrem Denken tief verwurzelt in
letzten Jahrhundert. tGil die Begriffe, die da angelrendet werden,qas sind Zeiterscheinungen. Di,e gelten für mich überhaupt nicht,
das interessiert mich überhaqpt nicht. Was ist das Origninalität.
Originalltät ist d.as Unerhörte. alas was ich noch nie gehört habe
und das gibts nicht. Das gibt es einfach ni.cht. Ich erfinde die
Uusik neu. Das gibts nicht. Das kann nicht sein, alas entsteht
nicht p1ölzlich im luftleeren Raun, oder was. Jedes Ding t!äqt
seine ceschichte io sich oder an sich. Und das will ich hören.
gnd dann kanD ich höreE, versuchen hineinzuhören und kaon
plötzlieh die vorhin schon zitierten euerverbindungen wahrnehrnen,' ,una das ist die spannende ceschichte. Wo sind die',, Berührungspunkte. Wo sind die verschieilenen cewicbte, bei den
gleichen Kern. Verstehen sj.e die Entwicklung dauernd vermeindlich
nach volne zu treiben, ist ja ein sehr abendländisches Denken,
das gibts bei den Orientalen überhaupt nicht. Ich erinnere mich
daF ich bei ei.ner vor 25 ,rahren gemachten TourDee nach Indien
drei Tage im hause eine inali.schen Schr:ftsteLlers zu cast war,
der ni! mit einen seh! einfachen Beispiel die unterschiedliche
Ä!t des Denkens denonstriert hat. zwischen Abend- una Morgenland.
Indetn er nä:n1ich gesagt hat, ihr Europäe! oder Westler ihr denkt
wie ein Lineal, imner den kürzesten Punkt, die kürzesles Gerade,
wir Orientalen denken wie ein Teppi-chnuster. D.h. nach der Seite,
nach rückwärls, in sämliche Richtungen, a11es einschließend- Und
das scheint mir das interessantere Denken zu sein- Mich
interessieren zum Bei.spiel, um darauf zu!üc kzukomrxen , sie baben
das vorhi.n angesprochen, die vielen aupereuropäi.schen Einflüsse
in der Musik, die natürlich auch a1le gegenerärtig sinat. auch a1le
alurch Knopfdruck, wir wissen heut soviel über indische Musik.
über asiat.ische Musik, wie zu kej.ner Zeit vorber, weil sie vorher
a11enfal1s in Büchern beschrieben war, cder a hand von
NoLenbeispielen, wenigen, alie es gab, von eirlzelnen Leuten, die
sich darniC vi.elleicht wissenschaf tlich auseinandergesetzt haben,
heut költnen wir das anhölen. t{ir können das auch in unser
Wohnzimmer reinholen. Es qibt also sowas, I.lie i.!tn der Stockhausen
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gabrqucht, von der e! träumt, oder den er angeblich oder wirklich
schreibt, den gi-bt es wirklich. Und da ist füi mich nicht das
entscheidenale, wenn ich jetzt an Indien denke, mich hat das nicht
beeinflu9t, insofern, daß ich Orientalismen oder bestimmte
indische FloskeLo in melne Musik hätte einfliepeo lassen, das war
nicht, lras nich interessiert hat, was nich lnte!essiert hat, war
das Denken über zeit zun Beispiel. was in ilieser Musik so eine
grope Ro11e spielt. oder soclche Erkenntnisse wie der Vergleich
mit den feppichmuster. Also den des EinschlieFens. des sich
weitens und Auffächerns. Des sich Öffnens, und nicht des
Zunachens. Und das unterscheidet nich - und das ist nur ein ganz
kleiner Ausschnitt, aber fü! mich ein wesentlicher -
unterscheidet nch von vielen, vielleicht von alen meisten rneiner
Ko11egen. Die wenigen Ausnahnen, gut ich keDne sie natür1ich
nicht a1l,e, unal ich kenn auch alle Musik, wie k6nnte ich das
itissen, die geschrieben wird. im lttonent. Aber voa delren LeuLen,
von denen ich wei8, sind die neisten verwurzeLt in den Denken:
tch nup mich absetzen, von den, was andele tun, ich muß nich
verweiqern, dem, was un lrich herum geschieht, d.h. ich rlluß
dauernd Fenster und Türen zumachen, i.ch darf keinen ö!fnuog neh!
lassen. Weil das k6nnte rnich beei.nflusseD, neil das könnte mich
in di.e Nähe von irgendetwas bringen. Und das ist ein Denkvorgang,
der ni-! voLlkomneo wesensfrend ist.
U: Ich qlaube, dag die crenze, die ich beobachte. die auch
keinerlei Anspruch erhebt auf Universalj.tät, das sind ein paar
wenige, ein klrappes Dutzend, mit denen ich Kontakt hatte und mit
deneo ich cespräche geführt habe, die urir genauer angehört. Esgeht da schon seh! vieL darun, ein nicht ei.II Begrj.ff sondern das
sinnliche Erscheinen von Schöoheit anzusteuern. Wie mache ich
das? Da gibt es zleei Möqlichkeiten- Entweder ich schreibe eine
schöne Musik, die jeder a1s schön empfindet und die atann auch, in
einem konerziellen Elfolg drückt es sich aus. Wenn viele Leute
diese Uusik hören ro11en, und sich die CD kaufen. was weiß ich,Phil Glas wäre so ein BeispieL. Er nacht sehr schöne }rusik. die
nan sehr schön h6ren kann, auch als llintergrundnusik. Andere
sagen, FeDn ich dies mache - rhan mup es ja nicht so extrem
nachen, wie es Phil Glas getan hat, also nicht so poppig, es gibtja auch andere Uöglichkeiten, aber lrenn ieh dies mache, dann tue
i.ch ja gerade so, als welrn es furchtbar einfach wäre, in der
Welt, in der wi! gerade leber!, so etwas wie Schönheit wieder zu
instaLlieren. D.h. dann ist Musik lrirklich ein Museun, und hat
mir der Reali!ät. in der wir 1eben. überhaupt ni.chts zu tun. Dennin der ReaLität, in der xrir Leben. das '/.ürale ich auch erstmaf so
annehmen, haben wir es nit einer laufend zerstörten Schönheit zu
tun. Noch nie war die llenschheit so gefräFig, wie sie es heute
war, zunindest was i.hre Effizj.enz an Frap anbelangt. D.h. übera11
ist die Naturschönheit, die Schönheit des sich gegenseitig
wahrnehnens, des Zuhörens, des Hinschauens, so gefährdet lrnd
ej.gentlich kaputt, wie es jetzt der Fa1I eräre. und ilann wäre es
eine Lüge, so zu tun, als könne man ei,nfsch nit ein paar schönen
Klängen an diese Schönheit erj.nnern. Sondern alann mup aler
Islzustand d.ieser Gesellschaft mithineinqedacht werden. Wenn ich
das aber tue, dann konflontiere ich das publikun lnit etwas, alas
es viell,eicht garnicht hören wi11.
K: ,ra, vordergründi.g stinmt das. aber ich muß i.hnen da ein
bischen *idelsplechen. Sie haben jetzt den Begriff des Eri.nnerns
benutzt, und der Begriff ile! Erinnerung, da fä11t nir die
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Achmatowa (?) ein, dlese russische Lyrikerin und Dlchterin. die
nich tief tief beeindruckt hat,und die mir sehr nahe ist-, die den
Begriff der Erinnerung a1s den zentraleo Beg::iff aler Erionernung
aIs den zent.raLen Begriff von Kunst überhaupt betrachtet hat. Und
die hat gesagt, und sie hat alas auch gesellschaftlich geneint.
wir Künstler, sie hat den Begriff .rahrscheinlich unbelasteter
gebraucbl a1s ich ihn gebrauchen kann, also ich würde ni.cht von
mir a1s den "}lir Künstler" - verstehen sie, der Begliff ist nir
wirklich suspekt, Also sie hat gesagt, wi! Künstfer sind das
cedächtnis des volkes. Das kLingt vordergründig sozialj.stisch,
Gedächtnis ales volkes, alas hat sie auch genauer ausgeführt- Das
ist eine steht in der russischen Tradition, und auch dieses
Denken, so wie ich es velstehe? lrie ich es intelpretiere, ist mir
seh! nah, das sich erinnern an Schönheit und das ist etwas, was
in meiner Musik , glaube ich sehr intensiv passiert, setzt einen
distanzierten Stanapunkt, also da ist fast eine Glaswand
dazwischen, das ist verfrehde!, Das ist ein Istzustand, der ilas
Elgebnis der Gesellschaft in diesem Jalrrhundert beispielsnreise,
oder übelhaupt unserer Geschi.chte, mit ihrem gefrä9igen Zustanal,
trlit ihler Ze!stölung von Umwelt, von all diesen schreckLichen
Dingen. In der wir tsittendrin leben. Und die Frage, die sich dann
stellt, für rnich ste11t, ist das i.st eine uralte Frage, und die
ist auch sehr deutlich zu BewuFtsein gekomnren glaube ich. auch in
der Mitte ales letzten Jahrhunderts, bin ich eine noralische
Instj.tution, die nichts oder in der Hauptsache, die nichts
anileres zu tun hat, zu spiegeln, llas dort ist, an erster SEelle,
und dann erst a1les andere. oder bin ich nicht vielmehr jemand, ,
aler versucht einen Gegenentwurf 2u nachen. Also eine Utopie zu
denken. Und ich glaube, Leute, die sich mit Kunst beschäftigen,
oaler kreativ arbeiteD nrit ihr, soll.ten sich dieser tugend nehr
erinnern.
ü: llelcher, der der moralj,schen Instanz, oder des utopischen
Gegenentrurfs.
K: Das klingt ein bi.schen naiv, aber das ist galnicht so naiv.
Der des utopischen cegenentwurfs, Ich werde die welt nicht
veränalern unil ich kanD ilas getrost sagen,weil neine
Musiktheatralischen Entwürfe. die ich gemacht hab, aIle fünf,
sind 3chärfste cesellschaftskri.tik. das kann man erirklich sagen,
di.e setzen sich mit aL1 diesen Problehen auseinander und das hat
man nir oft genug auch volgelrorfen voo anderer Seite. Also lch
habe mich nicht un aliese Probleme herungedrückt. Und ich glaube,
alas kann nan irenn übelhaupt nur effektiv im Theater machen, im
spreehtheater noch besser wie im Musiktheater ist das sehr viel
schlrieliger, in aler reinen Musj-k ist das fast unmöglich, und da
sind all diese isnen, die ala stellvertretenal die etwas
symbolisielen sollen. die die Menschen sensibilisiert fü! die
Problene, die können dort nicht stattfinden, ich kann keine
musikalsichen Manifeste von tri! geben.
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